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reihen wir uns mit dem Thema »Förderung von starken Schülerinnen und Schülern« ein in die publizitäts-
trächtige Riege von Eliteförderung und Exzellenzinitiativen? Huldigen wir damit dem sog. Matthäuseffekt 
»Wer hat, dem wird gegeben«? Führen wir also eine Luxusdebatte, denn die besseren Schüler, insbesondere 
die besonders begabten, tun sich doch überall leichter und kommen im Leben besser voran? Das bestätigt 
auch die sogenannte Terman-Studie zur Hochbegabung aus den 1920er Jahren (vgl. Neubauer/Stern: Lernen 
macht intelligent, 2007).

Der Intelligenzforscher Louis Terman hatte Tausende Kinder auf ihren IQ getestet und daraus einen Pool von 
ca. 1500 hochbegabten Kindern aufgebaut, die einen IQ über 135 hatten – in der Normalverteilung das obers-
te 1 Prozent. Diese Gruppe wurde dann von Terman über Jahrzehnte hinweg beobachtet, ihre kognitive und 
motivationale Entwicklung erhoben und ihre berufliche Laufbahn verfolgt. Das Ergebnis war recht eindeutig: 
Diese Kinder hatten bessere Schulleistungen und eine deutlich überdurchschnittliche Entwicklung in puncto 
Interessen und Motivation. Sie erreichten später mehr College-Abschlüsse und Promotionen und waren häufig in 
hoch angesehenen akademischen Berufen tätig. Lediglich im Bereich der sozialen Fähigkeiten waren sie Durch-
schnitt. In wenigen Fällen, wo die Hochbegabung auf eine negative Reaktion des Umfeldes stieß und jegliche 
Förderung ausblieb, wurde »Underachievment« konstatiert, d. h. Unangepasstheit und schwache Leistung.

Diese Befunde finden sich in späteren Studien bestätigt und können als Argumente für Begabungserkennung 
und -förderung gelesen werden: Hier lohnt es sich, frühzeitig zu diagnostizieren und gezielt zu fördern. Das 
ist gut für die Einzelnen und auch für das Ganze, denn eine funktionierende Gesellschaft »braucht alle Ta-
lente«. Wie kann das mit schulischen Mitteln, in Unterricht und Schulleben, geschehen?

Die strukturelle Antwort in der deutschen Schultradition war und ist das gegliederte Schulsystem in der Er-
wartung, durch die möglichst frühe Aufteilung in spezifische Schulformen den Begabungen und Interessen der 
Schüler am besten gerecht zu werden. Trotz vielfältiger Anstrengungen, mit pädagogischen und strukturellen 
Mitteln – Förderstunden, Wiederholen, Abstufen, Umschulen – relativ leistungshomogene Gruppen zu etab-
lieren und diese zu einem vergleichsweise hohen Kompetenzniveau zu führen, muss im Ergebnis festgestellt 
werden: Die Gruppe der »Risikoschüler« ist im internationalen Vergleich besonders groß, gleichzeitig erreichen 
weniger Schüler die höchste PISA-Kompetenzstufe V und schließlich ist bei uns die Koppelung von sozialer 
Herkunft und Schulerfolg überdurchschnittlich hoch. Auch wenn TIMMS, PISA, KESS u.a längst nicht alles 
messen, was schulisches Lernen ausmacht, und auch keine direkten Kausalbezüge zwischen Kompetenzniveau 
und Schulform bzw. Unterricht herstellen, ist es naheliegend, strukturelle und pädagogische Reformschritte 
zu unternehmen. Von besonders erfolgreichen Schulen – z. B. denen, die mit dem Deutschen Schulpreis aus-
gezeichnet wurden – wissen wir, dass sie mit der Heterogenität ihrer Lerngruppen produktiv umgehen und 

den Entwicklungsstand und die individuellen Interessen und Potenziale der einzel-
nen Schülerinnen und Schüler besonders in den Blick nehmen. In § 3, Absatz 3 des 
Hamburgischen Schulgesetzes wird genau das ausdrücklich gefordert.

Im Schwerpunkt dieses Heftes wird dies am Beispiel der Förderung besonders 
leistungsfähiger Schüler dargestellt, von der Grundschule bis zur Berufsbildung. 
Erfolge stellen sich offensichtlich dann am besten und nachhaltigsten ein, wenn 
die Leistungsförderung Teil der Unterrichtsentwicklung der ganzen Schule ist und 
strukturell verankert wird.

A propos Terman-Studie zur Hochbegabung: Unter denen, die getestet, aber wegen 
eines »zu niedrigen IQ« (knapp unter 135) nicht in die Studie aufgenommen wurden, 
befanden sich zwei spätere Nobelpreisträger.

Editorial
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Bildungspolitisches Forum

Deutschland hat das Übereinkommen 
der Vereinten Nationen über die Rechte 
von Menschen mit Behinderungen vom 
13. Dezember 2006 (im Folgenden: UN-
Konvention). Seit dem 26. März 2009 ist 
die UN-Konvention als deutsches Recht 
verbindlich und der erste Staatenbericht 
zur Umsetzung wird damit im März 2011 
fällig.

Im Artikel 24 der UN-Konvention er-
kennen die Vertragsstaaten das Recht 
von Menschen mit Behinderungen auf 
Bildung an. Um dieses Recht ohne Dis-
kriminierung und auf der Grundlage der 
Chancengleichheit zu verwirklichen, sol-
len alle Vertragsstaaten ein integratives 
Bildungssystem auf allen Ebenen und le-
benslanges Lernen gewährleisten.

§ 12 Hamburgisches Schulgesetz be
zieht sich auf diesen Artikel 24 und 
begründet für alle Schülerinnen und 
Schüler mit sonderpädagogischem För- 
derbedarf den Rechtsanspruch auf 
Bildung und Erziehung im System der 
allgemeinen Schulen. Dabei verzichtet 
Hamburg als eines der ersten Bundes-
länder auf jeglichen Ressourcenvorbe-
halt und beginnt im Schuljahr 2010/11 
mit den 1. und 5. Klassen konsequent 
mit einem aufwachsenden integrativen 
Bildungsangebot.

Aus dem § 12 Hamburgisches Schul-
gesetz ergeben sich für die Weiterent-
wicklung der sonderpädagogischen För-
derung folgende Eckpunkte:

Die allgemeine Schule ist zuständig 
für alle Schülerinnen und Schüler ein-
schließlich aller Kinder und Jugend-
lichen mit Behinderungen.
Die Schülerinnen und Schüler mit son-
derpädagogischem Förderbedarf ha-
ben einen vorbehaltlosen Anspruch, 
eine allgemeine Schule zu besuchen 
und dort gemeinsam mit Schülerinnen 
und Schülern ohne sonderpädago-
gischen Förderbedarf unterrichtet 
und nach ihren individuellen Bedürf-
nissen gefördert zu werden.
Die sonderpädagogische Förderung 
versteht sich grundsätzlich als not-
wendige Ergänzung der Bildungs- und 

•

•

•

Erziehungsangebote der allgemeinen 
Schule. Alle sonderpädagogischen För
derschwerpunkte sind in einem inte-
grativen Schulsystem gleichrangig.
Ein sonderpädagogischer Förder-
bedarf wird stets auf der Grundlage 
eines sonderpädagogischen Gutach-
tens festgestellt.
Jede Schülerin und jeder Schüler 
mit sonderpädagogischem Förderbe-
darf erhält einen diagnosegestützten 
Förderplan, in dessen Erstellung die 
Kinder und Jugendlichen selbst, ihre 
Eltern sowie die Sozialleistungsträger 
einbezogen werden und der Angaben 
über Art und Ausmaß der Hilfen ent-
hält.
In Verbindung mit dem Förderplan 
erfolgt die Ausstattung des schu-
lischen Lernortes auf der Grundlage 
der jeweils notwendigen Integrati-
onsleistungen, soweit sie in der Ver-
antwortung des Schulträgers liegen, 
unter Einbeziehung der weiteren So-
zialleistungsträger.

Im Rahmen dieser Maßgaben des Ham-
burgischen Schulgesetzes wird nun 
durch das Projekt Weiterentwicklung 
der sonderpädagogischen Förderung ein 
tragfähiges Konzept für die Umsetzung 
der UN-Konvention erarbeitet.

Ziel des Projektes ist es, auf der Basis des 
Eckpunktepapiers »Sonderpädagogische 
Förderung« die notwendigen konzeptio-
nellen, rechtlichen, strukturellen, perso-
nellen und sächlichen Voraussetzungen 
für die praktische Umsetzung des § 12 zu 
schaffen. Dabei ist einerseits kurzfristig 
die Organisation des Schuljahres 2010/11 
sicherzustellen und damit das Recht der 
Eltern auf integrative Beschulung ihrer 
Kinder mit sonderpädagogischem För-
derbedarf in den Klassenstufen 1 und 5 
umzusetzen und andererseits eine lang-
fristige Entwicklungsperspektive für eine 
Schullandschaft mit bedarfsgerechten 
Angeboten für alle Kinder und Jugend-
lichen mit sonderpädagogischem Förder-
bedarf zu schaffen.

Die Behörde für Soziales, Familie, 
Gesundheit und Verbraucherschutz, die 

•

•

•

Behörde für Wirtschaft und Arbeit sowie 
die im Sozialgesetzbuch genannten Mit-
glieder der Zivilgesellschaft, insbeson-
dere die Elternverbände und -vereini-
gungen, werden in die Konzeptions- und 
Umsetzungsplanung einbezogen.

Die Projektstruktur besteht aus einer 
Lenkungsgruppe und der Projektgruppe 
mit den Untergliederungen:
a.	Kernprojektgruppe
b.	 erweiterte Projektgruppe
c.	fünf Teilprojektgruppen mit den The-

men
Entwicklung der Bildungszentren
Diagnostische Standards und Res-
sourcen
Prävention im Elementar- und Pri-
marbereich
Übergangsmanagement Schule 
– Beruf
Rechtliche Grundlagen und ganz-
heitliche Leistungserbringung

d.	Feedbackgruppe zur kritischen Be-
gleitung des gesamten Projekts.

Das gemeinsame Ziel von allgemeinpäd-
agogischen und sonderpädagogischen 
Lehrkräften ist, alle allgemeinen Schu-
len so inklusionsfähig wie möglich zu 
entwickeln und damit dem humanisti-
schen Leitgedanken der Nichtausgren-
zung näher zu kommen.

Hamburg braucht alle Talente! Jedes 
Kind zählt. Die Förderung ist so optimal 
und passgenau wie nur möglich für jeden 
einzelnen Menschen zu gestalten. Das 
bedeutet, es darf zukünftig nicht mehr 
die Frage sein, ob ein Kind zu der je-
weiligen Schule passt, sondern, welches 
Angebot die Schule diesem Kind machen 
muss, damit es sein Entwicklungspoten-
zial voll ausnutzen kann. Für den Weg zu 
einer inklusiven Bildung und Erziehung 
werden jetzt die Rahmenbedingungen 
und Vorgaben entwickelt.

Bei Interesse kann eine Langfassung 
dieses Beitrags angefordert werden un-
ter angela.ehlers@bsb.hamburg.de 

Angela Ehlers
Projektleiterin Weiterentwicklung der 

sonderpädagogischen Förderung, BSB

•

•

•

•

•

Weiterentwicklung der sonderpädagogischen Förderung 	
auf der Grundlage des § 12 Hamburgisches Schulgesetz
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»Allen alles allumfassend!« forderte 
schon J. A. Comenius (1592-1670), aber 
erst seit Anfang 2009 gilt die UN-Kon-
vention über die Rechte behinderter 
Menschen, die uns verpflichtet, auch in 
Deutschland schulische Bildung inklusiv 
zu gestalten. Dies hat Bewegung in die 
Hamburger Schulentwicklung gebracht, 
denn es beinhaltet die barrierefreie Ge-
staltung der Gesellschaft und erfordert 
eine Schule, die für alle Kinder zugäng-
lich ist und ihnen eine umfassende Bil-
dung ermöglicht: Eine Schule für alle! 
Hamburg ist damit auf dem Weg zur 
»inklusiven Schule«.

Was heißt das? Was ist eine »inklusi-
ve« Schule? Eine inklusive Schule nimmt 
alle Kinder ihres Wohngebiets unter-
schiedslos auf und sondert niemanden 
aus. Jedes Kind hat das Recht, alles zu 
lernen, was es in dieser Welt braucht, 
und mit anspruchsvollen Inhalten kon-
frontiert zu werden. Kein Kind wird 
zurückgelassen. Jedes Kind zählt und 
verdient Unterstützung.

Wie kommen wir zu einer Schule, die 
dies verwirklicht? Vernor Munoz, UN-
Sonderberichterstatter für das Recht auf 
Bildung antwortete anlässlich einer Dis-
kussion auf die Frage, was sich denn an 
den deutschen Schulen ändern müsse, 
ganz lapidar: «Eigentlich nur eins – so 
ziemlich alles!«

Um ehrlich zu sein: Es ist eine Herku-
lesaufgabe. Ist das zu schaffen? Inklusi-
on – wie kann das gehen? Eine Antwort 
werden wir nur finden, wenn sich alle 
an Schule Beteiligten, Lehrkräfte, Erzie-
herinnen und Erzieher, die Eltern und 
bildungspolitisch Verantwortliche dieser 
Aufgabe stellen.

Wie muss eine Schule beschaffen 
sein, in der »allen alles allumfassend« 
gelehrt und jeder willkommen ist: in-
klusive die »Schwachen«, die » Behin-
derten«, die »Hochbegabten« und die 
»Schwierigen«? Die Realisierung einer 
inklusiven Schule beginnt im Kopf einer 
jeden Lehrerin und Erzieherin, eines je-
den Lehrers und eines jeden Erziehers. 
Jetzt sind die Schulen auf der Suche 

nach Konzepten. Sie benötigen die Er-
fahrung, die Kreativität und den Mut 
von Kolleginnen und Kollegen, die sich 
auf den Weg machen wollen. Schul-, 
sozial- und sonderpädagogische Kom-
petenzen müssen erhalten, zusammen 
geführt und weiterentwickelt werden. 
Um Expertenwissen zu nutzen, ist es 
wichtig ein Netz von Kooperationspart-
nerschaften zwischen allgemeinbil-
denden Schulen und Sonderschulen zu 
schaffen. Ein Modell der gemeinsamen 
Verantwortung in multiprofessionellen 
Teams soll entstehen. Individuelle Bil-
dungspläne, die sich an den Bedürf-
nissen der Kinder mit Behinderungen 
orientieren und nicht an den Bildungs-
plänen, müssen erstellt werden. Spe-
zifisches Wissen und adäquate Lern-
methoden müssen angeboten werden. 
Die Schule braucht Lehrpersonen, die 
für die neue Aufgabe nicht nur bereit, 
sondern auch vorbereitet sind. Dadurch 
entsteht ein hoher Fortbildungsbedarf 
für die zukünftigen Klassenteams ins-
besondere in der Weiterentwicklung 
einer integrativen Didaktik und Me-
thodik, im Umgang mit großer Hete-
rogenität, in der Weiterentwicklung 
der Fachlichkeit und in Teambildung 
sowie Dialogfähigkeit. Die Pädagogik 
der Vielfalt erfordert die Kooperation 
vielfältiger LehrerInnen, ErzieherInnen 
und Fachkräfte. Deshalb müssen auch 
Ressourcen für Teambildung, Abspra-
chen und gemeinsame Reflexion be-
rücksichtigt werden.

Wenn eine Schule zur »inklusiven« 
Schule wird, muss sie sich konsequent 
an den Möglichkeiten und Bedürfnissen 
aller Schülerinnen und Schüler orientie-
ren. Dafür muss sie nicht nur personell, 
sondern auch sächlich ausgestattet und 
barrierefrei sein. Das bedeutet, alle Klas-
sen- und Fachräume sind in einer Weise 
einzurichten, dass alle Kinder alle Räu-
me erreichen können und überall ausrei-
chend Platz finden. Umfängliche Bauar-
beiten werden notwendig werden.

Der inklusive Umbau eines Schulsys-
tems kann nicht von heute auf morgen 

erfolgen. Schulen und Lehrer müssen 
darauf vorbereitet sein, Kinder mit Be-
hinderungen aufzunehmen und dafür 
auch die notwendigen Kompetenzen so-
wie räumliche und sächliche Ressourcen 
schaffen. Nur dann bringt ein inklusi-
ves Schulsystem allen Schülerinnen und 
Schülern Vorteile, denen mit und ohne 
Behinderung.

An der Schule Langbargheide und 
vielen anderen Hamburger Schulen gibt 
es bereits einen Aufbruch. Barrieren 
in den Köpfen und in den Schulgebäu-
den sind oder werden gerade wegge-
räumt. Inklusive Konzepte sind in der 
Entwicklung und sollen zum nächsten 
Schuljahr umgesetzt und gelebt wer-
den. Dabei reicht es uns nicht, allen 
Kindern zu ermöglichen in einem ge-
meinsamen Unterricht am schulischen 
Leben teilzuhaben, sondern wir wollen 
alles dafür tun, dass sie auf ihren indivi-
duellen Lernstraßen gut lernen können 
und Erfolg haben. Erst dann können wir 
von umfassender Bildungsgerechtigkeit 
sprechen und erst dann wäre der alte 
Herr Comenius zufrieden mit uns im 
Sinne seines Anspruchs: »Allen alles 
allumfassend«.

Hamburg auf dem Weg 	
zur inklusiven Beschulung

Annette Berg  
Schulleiterin Schule Langbargheide
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Das deutsche Schulsystem ist geprägt vom 
Glauben an die förderlichen Wirkungen 
der Homogenisierung von Lerngruppen. 
Mit hohem fachlichen und finanziellen Auf-
wand werden Kinder unterschiedlichen 
Lernorten, verbunden mit unterschied-
lichen Bildungsangeboten, zugewiesen. 
Am Ende stehen desaströse Ergebnisse: Es 
fehlt in den Leistungen eine breite Spitzen-
gruppe, der Anteil der Bildungsverlierer ist 
beträchtlich und sozial benachteiligte und 
behinderte Kinder werden systematisch 
durch frühe Selektionsentscheidungen von 
höheren Bildungschancen fern gehalten. 
Auf dem Hintergrund der UN-Konvention 
von 2008 und dem Paragraphen 12 des 
Hamburgischen Schulgesetzes müssen 
Entwicklungen in Gang kommen, mit de-
nen die Forderungen der UN-Konvention 
u. a. nach Nichtdiskriminierung Behinder-
ter durch Personen und Organisationen, 
nach tatsächlicher gesellschaftlicher Teil-
habe und Inklusion Aller in das allgemei-
ne Bildungssystem erfüllt werden können. 
Wie diese Forderungen fachlich und orga-
nisationell einzulösen sind, ist neu zu be-
stimmen, und zwar für alle Kinder mit und 
ohne sonderpädagogischem Förderbedarf 
im gesamten individuellen, sozialen und 
kulturellen Heterogenitätsspektrum.

Die Aufteilung der Kinder mit sonder-
pädagogischem Förderbedarf wird in den 
Statistiken der Kultusministerkonferenz 
(zuletzt für 2007) dokumentiert. Es sind in 
Hamburg 4,7 Prozent (8.470) der Kinder 
der allgemeinen Schule. Davon gehören 
65,5 Prozent zur Zielgruppe des IR-Mo-
dells bzw. zu den Förderschwerpunkten 
»Lernen«, »Sprache« und »emotional-so-
ziale Entwicklung«; 5,4  Prozent von ihnen 
werden integrativ beschult (Bundesdurch-
schnitt: 21,8 Prozent). Weitere 33 Prozent 
gehören mit den Förderschwerpunkten 
»Sehen«, »Hören«, »Geistige Entwick-
lung«, »körperliche und motorische Ent-
wicklung« zur eigentlichen Zielgruppe der 
UN-Konvention. Die Integrationsquote ist 
dort jetzt schon mit 30,2 Prozent dreimal 
höher als im Bundesdurchschnitt. Hinzu 
kommen bis zu 25 Prozent weitere »Risi-
kokinder«, die nach gängigen Studien be-

sonderer pädagogischer Aufmerksamkeit 
bedürfen. Erreicht werden müssen durch 
eine Integrationsquote von 100 Prozent für 
die Förderschwerpunkte des IR-Modells 
die stillschweigenden Voraussetzungen 
der UN-Konvention, eine weitere zügi
ge Heranführung der Integrationsquote 
der sonstigen Förderschwerpunkte an 
das Maximum und eine deutlich besse-
re Förderung der weiteren Risikokinder. 
Hamburg hat zu diesen unterschiedlichen 
Problemaspekten in der Vergangenheit 
hervorragende fachliche Kompetenzen 
und Organisationsmodelle entwickelt, die 
neu koordiniert und justiert in ein erneu-
ertes Schulsystem führen müssten. Dazu 
ist allerdings ein entschiedener Wechsel 
maßgeblicher Perspektiven notwendig.

Im Erleben von Kindern mit besonde-
ren Unterstützungsnotwendigkeiten gibt 
es kein IR- oder I-Modell und auch keine 
Sonderschulen, sondern nur den Wunsch, 
in der Gemeinschaft mit anderen Kindern 
und in gut ausgestatteten und funktionie-
renden pädagogischen Systemen ein Ma-
ximum an Weltverfügung und gesellschaft-
licher Teilhabe zu erlangen. Dazu ist eine 
beim Kind ankommende ungeteilte, ein-
heitlich finanzierte, personell verlässlich 
abgesicherte, pädagogische, sonderpäda-
gogische, sozialpädagogische und medizi-
nische Komplexleistung erforderlich. Lei-
tend muss das Ziel sein, in der Schule des 
Wohnbezirks ohne Rücksicht auf instituti-
onelle und standespolitische Belange und 
ohne die bekannten Streitereien zwischen 
den »Lagern« das tun zu können, was den 
Kindern mit unterschiedlichen Förderbe-
dürfnissen und ihren Familien am meisten 
nützt. Dazu werden je nach sozialer Lage 
der Einzugsgebiete mit pädagogischen 
und sonderpädagogischen Ressourcen gut 
ausgestattete Primarschulen und zusätz-
liche Kompetenzzentren gebraucht, die 
aus einer Hand und nicht aufgeteilt nach 
unterschiedlichen Förderschwerpunkten 
die Unterstützungsleistungen sicherstellen 
und organisieren, die darüber hinaus in 
unterschiedlichen Differenzierungsgraden 
und fachlichen Schwerpunktsetzungen er-
forderlich sind. Beendet werden müssen 

Schwarz-Weiß-Malereien. Selbstverständ-
lich müssen die Ideen und Konzepte der 
Prävention, Kompensation und Integration 
genauso wie die Professionalität hoch spe-
zialisierter Sondersysteme in einer inklu-
siven Schule ihren Platz haben. Nicht der 
fortwährende gemeinsame Unterricht ist 
die Nagelprobe, sondern ob in einem sich 
als »inklusiv« verstehenden Schulsystem 
so viel gemeinsamer Unterricht wie mög-
lich in wohnortnaher Beschulung und so 
viel Sonderangebote wie nötig ausgebracht 
werden, um den je individuellen pädago-
gischen Notwendigkeiten zu entsprechen. 
Ressourcen gehören dabei genauso ins 
System, wie sie im Bedarfsfalle über einen 
diagnosebasierten Entscheidungsprozess 
individuell zugeordnet werden müssen, 
und nichts geht ohne eine Eingangs- und 
Statusdiagnostik, genauso wie eine lern-
prozessbegleitende Diagnostik integraler 
Bestandteil aller pädagogischen Aktivi-
täten sein muss. Es ist an der Zeit, der 
Komplexität individueller Problemlagen 
mit variantenreichen, flexiblen pädago-
gischen und sonderpädagogischen Unter-
stützungsleistungen in unterschiedlichen 
Organisationsformen zu entsprechen. 
Hamburg geht mit besten Vorrausetzungen 
in die nächste Entwicklungsrunde.

Prof. Dr. Karl Dieter Schuck
Fakultät für Erziehungswissen-

schaft, Psychologie und Bewegungs-
wissenschaft, Universität Hamburg

Pädagogische und sonderpädagogische 	
Unterstützungssysteme neu gestalten
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Das neue Hamburgische Schulgesetz mit 
dem erstmals nicht mehr an einen Res-
sourcenvorbehalt gekoppelten Rechts-
anspruch auf integrativen Schulbesuch 
ist aus Elternsicht eine große Chance 
und vor allem – es ist eine Herausforde-
rung für alle Beteiligten. Die UN-Behin-
dertenrechtskonvention (BRK) traf uns 
in Hamburg gerade zum richtigen Zeit-
punkt. Der Entwurf des neuen Schulge-
setzes war gerade im Entstehen und mit 
geradezu verblüffender Selbstverständ-
lichkeit wurde der Gesetzentwurf nach 
kurzer Diskussion in Richtung »voller 
Rechtsanspruch« korrigiert.

In Sachen Integration ist die Hambur-
ger Schulszene wieder aufgewacht. Aber 
sie ist ganz offensichtlich auch ob des 
plötzlichen Vorzeichenwechsels noch ein 
wenig verwirrt und ratlos. Die alte Inte-
grationsbewegung, die in der Hansestadt 
mit den I-Klassen und den IR-Schulen 
einiges zustande gebracht hatte, war 
in den letzten Jahren ruhig – zu ruhig 
– geworden und im Schnelldurchgang 
müssen nun Konzepte, Ziele und vor 
allem der Umgang mit allgegenwärtigen 
Widersprüchen geklärt werden.

Diese Herausforderungen erlebt »Le-
ben mit Behinderung« Hamburg ganz 
lebhaft auch in der eigenen Mitglied-
schaft. Als der große Hamburger Zusam-
menschluss von rund 1.600 Familien mit 
einem behinderten Angehörigen verei-
nen wir die Elternschaft aus den Sonder-
schulen in unserer Mitgliedschaft ebenso 
wie die Eltern, die mit ihrem Kind den in-
tegrativen Weg gehen oder wünschen.

Der Vorzeichenwechsel, jetzt mit dem 
eindeutigen Verlangen der UN-Konven-
tion, dass das gemeinsame Lernen be-
hinderter und nichtbehinderter Kinder 
zur Regel werden soll, stellt auch uns als 
Elternorganisation vor spannende und 
neue Fragen.

Die bisherigen Integrationsklassen ha-
ben bei den beteiligten Eltern einen sehr 
guten Ruf. Die Grenzen dieses »Ausnah-
me«-Systems sind aber kaum diskutiert 
worden. Und fragt man Eltern, deren 

Kinder eine der Hamburger Sonder-
schulen besuchen, wird überdeutlich, 
welche riesigen Herausforderungen vor 
uns allen liegen, wenn wir tatsächlich 
gemeinsamen Unterricht für alle behin-
derten Schülerinnen und Schüler reali-
sieren wollen.

Wo sind in der Regelschule über-
schaubare, ruhige und mit sicheren 
personellen Bezügen ausgestattete Lern
umgebungen für Kinder mit komplexen 
Betreuungs- und Förderbedarfen?

Wie ist die sonderpädagogische Fach-
lichkeit an vielen und dann auch zusätz-
lichen Orten gemeinsamen Lernens zu 
realisieren?

Wie kann die Einbindung des thera-
peutischen Geschehens, das die Eltern 
an den Sonderschulen erleben, gesichert 
werden?

Was ist mit der räumlichen Ausstat-
tung, mit Barrierefreiheit und Thera-
pieräumen?

Wie können die behinderten Schüler, 
vor allem auch in den höheren Alters-
stufen, vor Isolation und Ausgrenzung 
bewahrt werden?

Wie finden die heranwachsenden be-
hinderten Kinder in der Auseinander-
setzung mit gleichaltrigen oder auch 
älteren behinderten Schülerinnen und 
Schülern Anregungen für die eigene Per-
sönlichkeitsentwicklung?

Wer schützt uns davor, dass Kinder 
mit schweren und komplexen Behinde-
rungen allein auf die Sonderschulen ver-
wiesen bleiben und diese Schulen in der 
Folge ganz andere Schulen werden?

Die Liste dieser Fragen ließe sich 
fortsetzen und sie macht deutlich, wie 
sehr wir aus Elternsicht auf das im § 12 
HmbSG angelegte Wahlrecht der Eltern 
angewiesen sind.

Es zeigt sich: Mit der UN-Konvention 
und der Änderung des Hamburgischen 
Schulgesetzes haben wir zwar einen 
wichtigen Schritt getan, ganz Wichtiges 
fehlt jedoch:

An dem großen – und so strittigen–
Thema der Hamburger Schulreform 

rund um die Primarschule erleben wir, 
wie schwierig Entwicklung wird, wenn 
der Eindruck entsteht, dass allein die Po-
litik oder Verwaltung die Regeln ändert. 
Auch in der Entwicklung der Integration 
fehlt uns ein gemeinsamer Diskurs. Bis-
her gibt es kaum erkennbare Initiativen, 
dass Schulpolitik und Schulbehörde aktiv 
auf die Eltern zugehen und ein gemein-
sames Verständnis für die Verpflich-
tungen aus der UN-Konvention herstel-
len. Mit mehreren Veranstaltungen – teils 
mit riesigem Andrang und Überfüllung 
– hat Leben mit Behinderung Hamburg 
hier einen Beitrag geleistet. Das reicht 
jedoch nicht. Wir sehen mit Besorgnis, 
dass weiterhin alte Konfrontationslinien 
zwischen Integrationsbefürwortern und 
-gegnern mit alt vertrauten Argumen-
tationen gepflegt werden, Institutionen 
oder Berufsverbände in Verteidigungs-
haltung gehen oder eindimensionale 
Ressourcendiskussionen die nächsten 
Schritte belasten. Wir sollten uns auf das 
besinnen, was wir in Hamburg haben 
und uns Handlungsfähigkeit geben kann: 
Wir haben hervorragende Pädagogen, 
wir haben viele Eltern, die mitwirkungs-
bereit und -erfahren sind, wir haben 

Ein Vorzeichenwechsel mit 	
Anspruch und Chancen

Martin Eckert
Geschäftsführer  »Leben mit Behin-

derung Hamburg«
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Das neue Hamburgische Schulgesetz 
greift wichtige Vorgaben der UN-Kon-
ventionen auf und widmet sich aus un-
serer Sicht endlich dem wichtigen The-
ma der Integration von Schülerinnen 
und Schülern mit sonderpädagogischem 
Förderbedarf.

Für die SchülerInnenkammer Ham-
burg ist es ein hohes Gut, dass Schüle-
rinnen und Schüler vermehrt vonein-
ander und gemeinsam lernen können, 
hierzu gehört es aus unserer Sicht auch, 
dass nicht wie in der Vergangenheit ei-
nige Schüler, die das Potenzial und den 
Willen haben auf allgemeine Schulen zu 
gehen, ausgegrenzt werden, nur weil sie 
durch ihre Behinderungen auf Sonder-
schulen gehen sollen. Somit begrüßen 
wir den Schritt, der durch die Novellie-
rung des Schulgesetzes gegangen wur-
de, Schülerinnen und Schülern sowie 
ihren Eltern einen Rechtsanspruch auf 
den Besuch von allgemeinen Schulen zu 
ermöglichen.

Die intensiven Diskussionen von ver-
schiedenen Interessengruppen zeigen 
jedoch, dass das Ziel nach einer stär-
keren Integration von den o.g. Schülern 
nicht einfach zu erreichen ist. Auch der 
KreisschülerInnenrat der Sonderschü-
ler hat sich in der Vergangenheit sehr 
konstruktiv hierzu Gedanken gemacht 
und aus unserer Sicht sehr gut deutlich 
gemacht, worauf bei der Umsetzung des 

§ 12 HmbSG geachtet werden muss, denn 
nur bei einer guten Vorbereitung und 
Planung kann aus unserer Sicht eine In-
tegration für alle Beteiligten fruchten.

Integration kann nur erfolgreich aus 
Schülersicht verlaufen, wenn vor allem 
auch die Schülerschaft der Regelschulen 
über die anstehenden Veränderungen 
informiert und vorbereitet wird. Die 
Befürchtung vieler Sonderschüler, dass 
sie ansonsten gemobbt werden bzw. aus-
geschlossen werden als »Sonderlinge«, 
sollten ernst genommen werden. Als 
sinnvoll erachten wir hier auch, die Leh-
rerschaft entsprechend fortzubilden, um 
mit heterogenen Lerngruppen umgehen 
zu können und den speziellen Bedürf-
nissen von den Integrationsschülern ge-
recht zu werden. Insbesondere ist auch 
sicherzustellen, dass jedem integrierten 
Schüler feste Ansprechpartner, bspw. 
Sonderschullehrer bzw. Sozialpädago-
gen, ganztägig und nicht nur zeitweise 
zur Verfügung stehen. Hierfür muss 
endlich für Klarheit seitens der Behörde 
gesorgt werden, wie die Rahmenbedin-
gungen aussehen sollen, damit sich die 
Betroffenen vorbereiten können.

Nun gilt es nur noch, einen »Frieden« 
zwischen den zwei sich gegenüberste-
henden Lagern zu schaffen, die im 
Grunde ähnliche Ideale haben, denn nur 
wenn man gemeinsam an einem Strang 
zieht, kann man Stück für Stück seine 

Ideale realisieren. Integration und Inklu-
sion sollten somit keine Gegensätze sein, 
sondern vielmehr sich ergänzen. Inklusi-
on ist vom Menschenbild und Grundge-
danken für die Zukunft anstrebbar, doch 
auf Grund der sehr vielen strukturellen 
Bedingungen sollten wir uns vorerst auf 
eine erfolgreiche Integration konzentrie-
ren.

kurze Wege zwischen den Schulen und 
auch zwischen den Akteuren. Und wir 
haben für behinderte Menschen jenseits 
des Schulalters immer mehr auf Teilha-
be und Inklusion ausgerichtete Struktu-
ren. Wohnen, Betreuung und Assistenz 
für erwachsene behinderte Menschen 
sind von Deinstitutionalisierung und Ge-
meinwesenbezug bestimmt. In der Frage 
der beruflichen Eingliederung bereiten 
die Werkstätten für behinderte Men-
schen ganz neue Wege vor. Auch hier 
bestimmt die UN-Konvention Richtung 
und Tempo.

Die Schulen – einschließlich der Son-
derschulen – stehen in Hamburg nicht 
nur vor großen Herausforderungen – sie 
haben auch gute Voraussetzungen, in ih-
rer Verantwortung neue Wege zu mehr 
gemeinsamem Leben und Lernen zu 
entwickeln.

Wir Eltern wissen, dass wir mitein-
ander auch anspruchsvolle und schwie-
rige Fragen zu bearbeiten haben. Wir 
wissen aber auch, dass politische bzw. 
gesellschaftliche Vorgaben – wie jetzt die 
UN-Konvention – nur mit bürgerschaft-
lichem Engagement und Partizipation in 

die Realität gebracht werden können. 
Dazu sind wir bereit.

Und wir Eltern wissen auch, dass die 
mit der Schulreform angestrebten Ziele 
des längeren gemeinsamen Lernens, ei-
ner tatsächlichen Binnendifferenzierung 
in den Lerngruppen und einer differen-
zierten Leistungsdokumentation wichtige 
Chancen auch für behinderte Schüle-
rinnen und Schüler beinhalten. Insofern 
treten viele von uns nicht nur für eine gute 
Umsetzung des § 12 ein, sondern ebenso 
eindeutig für die Durchsetzung der ge-
samten Schulreform für Hamburg.

§ 12 HmbSG – 	
Zeit für Integration, aber bitte gut geplant!

Frederic Rupprecht
Vorsitzender der  

SchülerInnenkammer Hamburg
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Der Artikel 24 der UN-Konvention über 
die Rechte von Menschen mit Behinde-
rungen verpflichtet die Mitgliedstaaten 
zum Aufbau eines inklusiven Bildungs-
systems.

Die Neuformulierung des § 12 HmbSG 
greift diese Verpflichtung auf und gibt 
den gesetzlichen Rahmen für die inte-
grative Beschulung von Kindern und 
Jugendlichen mit nachgewiesenem son-
derpädagogischen Förderbedarf im Sys-
tem der allgemeinen Schule vor. Aus dem 
§ 12 kann die Schaffung eines inklusiven 
Bildungssystems jedoch nicht abgeleitet 
werden, weil parallel zu schulischem 
Handeln keine adäquaten gesellschafts- 
und sozialpolitischen Anstrengungen für 
eine förderliche Sozialisation verordnet 
werden können.

Es besteht jedoch die Erwartung, die 
inklusive Bildung als Zukunftsvision 
so in eine integrative Alltagspraxis zu 
überführen, dass für die Schülerinnen 
und Schüler mit sonderpädagogischem 
Förderbedarf jegliche Form von Diskri-
minierung beseitigt und das Recht auf 
individuelle Förderung umfassend ver-
wirklicht wird.

Gemäß § 12, Abs. 1 HmbSG haben die 
Schülerinnen und Schüler mit sonder-
pädagogischem Förderbedarf das Recht 
auf den Besuch allgemeiner Schulen und 
damit die Möglichkeit zur Teilnahme am 
gemeinsamen Unterricht. Dieses setzt 
voraus:

Der Zugang zur sonderpädagogischen 
Förderung an der allgemeinen Schule 
am Wohnort der Kinder und Jugend-
lichen ist zu organisieren.
Die Akzeptanz von Anderssein, Wert-
schätzung und Solidarität sowie Teil-
habe aller Kinder und Jugendlichen in 
der Schulgemeinde ist zu entwickeln.
Das Erreichen der individuellen Bil-
dungsziele ist für alle Kinder und Ju-
gendliche zu verwirklichen.

Die Eltern haben somit einen Anspruch, 
für ihre Kinder den bestmöglichen 
Lernort zu wählen, sofern dieser dem 
Kindeswohl im Sinne des Artikels 7 der 
UN-Behindertenrechtskonvention und 

•

•

•

der UN-Kinderrechtskonvention ent-
spricht.

Damit wird den Eltern ein Wahlrecht 
zwischen der Beschulung im gemein-
samen Unterricht an der allgemeinen 
Schule oder aber der Sonderschule ge-
geben. Das bedeutet, dass in der Praxis 
neben integrativen Beschulungsformen 
auch weiterhin spezielle separierende 
Angebote an Sonderschulen oder Bil-
dungszentren vorgehalten werden müs-
sen. Auch dieses entspricht der UN-Be-
hindertenrechtskonvention, die zwar ein 
egalitäres, inklusives Schulsystem be-
vorzugt, aber besondere pädagogische 
Maßnahmen in speziellen Institutionen 
nicht ausschließt.

Welcher Beschulungsform die Eltern 
künftig den Vorrang geben werden, 
wird maßgeblich davon abhängig sein, 
inwieweit es den Schulen oder Institu-
tionen gelingt, ihren Unterricht an den 
jeweiligen individuellen Bedürfnissen 
der Schülerinnen und Schüler auszu-
richten.

Entscheidungsfaktoren dürften dafür 
u. a. sein:

Personelle Ressourcen, die in hinrei-
chendem Maße schülerbezogen zur 
Verfügung stehen und zielgerichtet 
beim Schüler ankommend eingesetzt 
werden;
sonderpädagogische Fachkompetenz 
und Professionalität; Mix aus verschie-
denen Professionen; spezielle Thera-
pieangebote;
Förderkonzepte und Förderplanung;
Orientierung an Standards sonder-
pädagogischer Förderung;
räumliche und sächliche Ausstattung; 
Bereitstellung von individuellen Hilfs-
mitteln;
Soziales Klima – Akzeptanz und Wert-
schätzung;
Übergänge und Abschlüsse.

Mit Inkrafttreten des § 12 HmbSG wird 
sich die Gesamtzahl der Schülerinnen 
und Schüler mit sonderpädagogischem 
Förderbedarf an Hamburgs Sonderschu-
len verringern zugunsten einer Auswei-
tung der integrativen Förderung an der 

•

•

•
•

•

•

•

allgemeinen Schule. Die Integrations-
quote wird sich in den einzelnen sonder-
pädagogischen Förderschwerpunkten 
unterschiedlich entwickeln. Entschei-
dend für die Zuwächse wird neben der 
personellen, räumlichen und sächlichen 
Ausstattung sein, inwieweit es der all-
gemeinen Schule gelingt, die Beschu-
lung der Schülerinnen und Schüler mit 
sonderpädagogischem Förderbedarf zu 
ihrem Anliegen zu machen und Quali-
tätsstandards für sonderpädagogische 
Förderung zu etablieren.

Die Diskussion um die Weiterent-
wicklung der Beschulungsangebote für 
Schülerinnen und Schüler mit sonder-
pädagogischem Förderbedarf hat dazu 
beigetragen, dass Kooperationsverein-
barungen zwischen Sonderschulen und 
Grund- bzw. Gesamtschulen getroffen 
wurden, die in den neuen Schulformen 
Primar- und Stadtteilschule umgesetzt 
werden. Diese Entwicklung wird sich mit 
der Umwandlung der Sonderschulen zu 
Bildungszentren fortsetzen.

Welche Erwartungen haben die Sonderschulen 
an die Umsetzung des § 12 HmbSG ?

Enno Bornfleth
Schulleiter Ganztagsförderschule 

Bindfeldweg
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Starke Schülerinnen und 
Schüler in den Blick nehmen
Wie können wir sie erkennen? Wie können wir sie fördern?
Die Förderung von starken Schülerinnen 
und Schülern – bildungspolitisch meist 
gefasst als Begabtenförderung – ist 
ein Thema, auf das immer wieder auf-
merksam gemacht wird. Viele Ange-
bote wurden in den letzten Jahren ent-
wickelt, durch Schulversuche gestützt 
sowie durch die Vergabe von Gütesie-
geln flankiert. In Hamburg ist 2005 bei-
spielsweise das Projekt »Schmetterlinge 
– Hamburger Verbund begabungsentfal-
tender Grundschulen« ins Leben gerufen 
worden.

Denken wir an starke Schülerinnen 
und Schüler, so liegen zweierlei Ge-
dankengänge nahe: Zum einen wer-

den starke Schülerinnen und Schüler 
oft gleichgesetzt mit Hochbegabten. Im 
Kopf haben wir dazu Bilder, wie »Über-
flieger« und »Alles-Könner«, wir denken 
an ausgelesene »Eliten« und Exzellenz-
Förderung oder auch Probleme wie Ver-
haltensauffälligkeiten, die vermeintlich 
aus nicht erkannten Hochbegabungen 
resultieren. 

Zum anderen aber haben wir eher 
selten den Eindruck, dass es an der 
eigenen Schule, in der eigenen Klasse 
wirklich starke Schülerinnen und Schü-
ler gibt. So sind die wahrgenommenen 
Lernfortschritte der Schülerinnen und 
Schülern nur klein bis mittelmäßig oder 

der eigene Stadtteil gilt generell als be-
nachteiligt und leistungsschwach. Schon 
das Erreichen der Regelstandards mit 
allen ist schwierig: d. h. mit »starken« 
Schülerinnen und Schüler haben wir 
eher nichts zu tun!

Auch wenn diese beiden Gedanken-
gänge überzeichnet sind – starke Ler-
nende, oft fälschlich gleichgesetzt mit 
und reduziert auf Hochbegabte, kom-
men in der Wahrnehmung von Leh-
rerinnen und Lehrern, aber auch von 
Schülerinnen und Schülern, wenig vor. 
Vielmehr orientiert sich die Planung und 
Gestaltung von Unterricht oft an einer 
vermeintlichen Mitte der Schülerinnen 
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und Schüler. Doch starke Lernende gibt 
es in jeder Lerngruppe!

In diesem Heft wollen wir eben diese 
Gruppe von Schülerinnen und Schülern 
in den Mittelpunkt stellen. Dabei geht 
es nicht speziell um Hochbegabte, son-
dern um die Schülerinnen und Schüler, 
die in bestimmten Bereichen deutlich 
(leistungs-)stärker als der imaginäre 
Durchschnitt sind. Sie heben sich posi-
tiv von der Gruppe ab, haben besondere 
Fähigkeiten oder verfügen über spezielle 
Potentiale.

Stärken: angeboren – entwickelbar?

Oft werden Stärken und Begabungen 
bei Schülerinnen und Schülern nur als 
feste Größe, d. h. als »genetisch veran-
kerte kognitive Leistungsfähigkeit« (Rost 
2008, S. 60) betrachtet und als nicht 
entwickelbar verstanden. Dies kritisiert 
die Züricher Bildungsforscherin Elsbeth 
Stern: »Generell wird der angeborenen 
Begabung in Deutschland eine zu große 
Bedeutung beigemessen (…). Da herrscht 
bei Lehrern, bei Eltern, bei Schülern die 
Auffassung, wenn ich begabt bin, fällt es 
mir zu, und wenn ich nicht begabt bin, 
dann muss ich gar nicht erst damit an-
fangen« (zit. nach Rohrmann/Rohrmann 
2005, S. 9).

Blickt man in die Literatur, so fällt 
auf: das Thema »Starke Schülerinnen 
und Schüler« wird hauptsächlich unter 
den Stichworten »Hochbegabung« oder 
»Besondere Begabung« diskutiert. Und 
auch in den Definitionen und Modellen, 
die beschreiben, was Hochbegabung 
überhaupt ist, gibt es unterschiedliche 
Auffassungen, wie eng diese an be-
stimmte (überdauernde) Personen- oder 
Intelligenzmerkmale gekoppelt ist oder 
doch auch durch Erfahrungen entwi-
ckelt werden kann.

Der deutsche Begabungsforscher Det-
lef H. Rost beschränkt sich aufgrund der 
schwierigen qualitativen Bestimmung 
von Begabung streng auf die mit IQ-Tests 
messbare hohe Intelligenz als Nachweis 
von Hochbegabung. Gerade von Pädago-
gen werden dem aber umfassendere Mo-
delle entgegengesetzt, die auch die indi-
viduellen und sozialen Lernprozesse der 
Schülerinnen und Schüler in den Blick 
nehmen. Sie weisen darauf hin, dass 

Höchstleistung auch gestützt wird durch 
Motivation und Leistungsbereitschaft 
sowie durch Umweltfaktoren, wie z. B. 
familiäre Lernumwelt oder schulische 
Unterrichtsqualität. Ebenso werden 
neben den intellektuellen Fähigkeiten 
sechs Hauptbegabungsformen unter-
schieden, die gute Leistungen bedingen: 
Kreativität, Soziale Kompetenz, Musika-
lität, Künstlerische Fähigkeiten, Psycho-
motorik und Praktische Intelligenz (vgl. 
Ullrich/Strunck 2008, S. 13). (Hoch-)Be-
gabung ist in diesen Modellen also eine 
sehr viel komplexere Angelegenheit als 
die Reduktion auf den IQ und durchaus 
beeinfluss- oder entwickelbar.

Für die Schule ist darüber hinaus be-
deutsam, dass Experten zwischen der 
grundlegenden Begabung (= Kompetenz) 
und der sichtbaren, gezeigten Leistung 
(= Performanz) unterscheiden. Damit 
können beispielsweise außergewöhn-
lich kreative Kinder und Jugendliche 
mit hoher Intelligenz beschrieben wer-
den, die jedoch im Rahmen von Schule 
hinter ihren Möglichkeiten bleiben: die 
sogenannten »Underachiever« (vgl. Rost 
2008, S. 65).

Mit der Diagnose fängt es an – oder?

Wendet man nun den Blick wieder auf 
den geweiteten Begriff der starken Schü-
lerinnen und Schüler, so stellt sich die 
Frage nach den Anknüpfungspunkten im 
Schulalltag. Erziehungswissenschaftler 
sagen: »Ob Kinder oder Jugendliche 
hochbegabt sind oder nicht, ist (…) weit 
weniger wichtig als die Frage, wie sie 
mit ihren Möglichkeiten umgehen, ob 
sie sich möglicherweise selbst im Weg 
stehen und was sie brauchen, um ihre 
Potenziale zu entfalten« (Rohrmann/
Rohrmann 2005, S. 29). Der Schule 
kommt also vor allem die Aufgabe zu, 
alle Schülerinnen und Schüler und somit 
auch die starken, darin zu unterstützen, 
ihre Möglichkeiten zu nutzen.

Um unterstützen zu können, ist es je-
doch hilfreich, Stärken und besondere 
Begabungen erkennen zu können. Dafür 
gibt es wissenschaftliche Diagnose-Ins-
trumente oder Tests, für deren Anwen-
dung Lehrerinnen und Lehrer aber in 
der Regel nicht ausgebildet sind. Zudem 
ist ihre Nutzung oft nur schwer in die 

alltägliche Arbeit zu integrieren. Leh-
rerinnen und Lehrer müssen allerdings 
auch keine Profis in der psychologischen 
Diagnose von Hochbegabung sein, son-
dern vielmehr aufmerksam für sichtbare 
Stärken und deren Förderung. Der An-
fang liegt also in der Beobachtung und 
im Interesse an Fähigkeiten und Denk-
weisen der Einzelnen. Es bedarf einer 
Offenheit in der Wahrnehmung, die 
nicht gleich filtert, zuschreibt und auf 
wenige Begabungen und Fähigkeiten 
reduziert.

Stärken erkennen können

In der Literatur beschriebene Merkmals-
listen können Hinweise geben, woran 
man starke – ja eventuell hochbegabte 
Schülerinnen und Schüler erkennen 
kann (vgl. z. B. Steenbuck 2009b, S. 
97 oder Kliemann 2008, S. 95). So be-
schreibt Sabine Kliemann beispielswei-
se häufig beobachtete Merkmale des 
Lernens und Denkens folgendermaßen: 
hohes Detailwissen, für das Alter unge-
wöhnlich großer Wortschatz, ausdrucks-
volle Sprache, schnelles Lernen, gute 
Bobachtungsgabe sowie kritisches und 
unabhängiges Denken.

Zur Unterstützung dieser Beobach-
tungen ist in Hamburg seit dem Schul-
jahr 2007/2008 ein zentrales Instru-
ment eingeführt worden. So sind die 
Schulzeugnisse der Grundschule und 
der Sekundarstufe I durch ein für alle 
Schülerinnen und Schüler zu führen-
des Lernentwicklungsblatt (LEBL) zu 
ergänzen. Das Lernentwicklungsblatt 
enthält zusätzliche Aussagen in Bezug 
auf besondere Fähigkeiten, Begabungen 
und Leistungsbereiche der Schülerinnen 
und Schüler. Es werden außerdem Emp-
fehlungen zur Teilnahme an bestimm-
ten Fördermaßnahmen aufgenommen. 
Zur Diagnose wird ein Beobachtungs-
bogen zur Verfügung gestellt, der all-
gemeine Begabungsmerkmale erfasst. 
Charis Fliedner beschreibt in ihrem 
Erfahrungsbericht (vgl. S. 20 f.), wie die 
Gesamtschule Julius Leber dieses Ins-
trument zum Ausgangspunkt gemacht 
hat, Stärken und Begabungen von Schü-
lerinnen und Schülern systematisch zu 
erfassen und Fördermaßnahmen gezielt 
zu entwickeln.
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Eine zentrale Voraussetzung, um 
Stärken bei Schülerinnen und Schüler 
erkennen zu können, ist allerdings ein 
Unterricht, der besondere Fähigkeiten 
und Begabungen zum Tragen kommen 
lässt. Nur wenn es Schülerinnen und 
Schüler möglich ist, Stärken zeigen zu 
können, haben Lehrerinnen und Lehrer 
auch die Chance, diese zu erkennen. 
Hilfreich sind deshalb Lernumgebungen, 
die herausfordern, sowie kreative und 
vielfältige Aufgaben, durch die man sich 
erproben kann.

Stärken fördern

Das Hamburgische Schulgesetz legt 
grundsätzlich für Unterricht und Erzie-
hung fest, dass alle Schülerinnen und 
Schüler »in ihren individuellen Fähig-
keiten und Begabungen, Interessen und 
Neigungen gestärkt und bis zur vollen 
Entfaltung ihrer Leistungsfähigkeit ge-
fördert und gefordert werden« sollen 
(HmbSG § 3 Abs. 3).

Brauchen starke Schülerinnen und 
Schüler dann überhaupt eine besonde-
re Form des Unterrichts? Generell wer-
den zur Förderung von starken Schüle-
rinnen und Schülern drei verschiedene 

Grundprinzipien unterschieden: Sepa-
ration (Fähigkeitsgruppierung), Akze-
leration (beschleunigtes Lernen) und 
Enrichment (erweitertes und vertieftes 
Lernen) (vgl. Ullrich/Strunck 2008, 
S. 14). Unter Separation können von 
kurzfristigen Maßnahmen innerer Dif-
ferenzierung über langfristige Formen 
der äußeren Differenzierung bis hin zur 
Einrichtung ausgewiesener Sonderschu-
len unterschiedliche Angebote gefasst 
werden. Der Bereich der Akzeleration 
umfasst Maßnahmen wie frühere Ein-
schulung, Überspringen von Klassen, 
Teilunterricht in höheren Klassen oder 
Parallelfachklassen. Für den Schwer-
punkt Enrichment ist beispielsweise 
Folgendes kennzeichnend: AGs und au-
ßerschulische Förderkurse, Pluskurse, 
Lernwerkstätten oder selbstständige 
Studien/Lernaufgaben. Diese können im 
Rahmen der Schule organisiert werden, 
wie die Integration eigener Forschungs-
projekte, Wettbewerbsteilnahmen und 
der »Besonderen Lernleistung« in den 
Schulalltag des Gymnasiums Heid-
berg veranschaulicht (vgl. Beitrag von 
Wolfgang Fraedrich S. 22 f.); sie kön-
nen aber auch außerhalb der eigenen 

Schule liegen. Ein zentral angebotenes 
Enrichmentangebot der Beratungsstelle 
besondere Begabungen (BbB), das Krea-
tive Schreiben, stellt Barbara Dammann 
in ihrem Beitrag vor (vgl. S. 26 f.).

Die beschriebenen Prinzipien der 
Förderung starker Schülerinnen und 
Schülern müssen nicht auf Sondermaß-
nahmen hinaus laufen. Vielmehr kön-
nen gerade Formen von Akzeleration 
und Enrichment auch innerhalb des 
(Regel-)Unterrichts umgesetzt werden. 
Welchen Qualitätsmerkmalen ein solch 
begabungsfördernder Unterricht dann 
genügen muss, dazu sagen Literatur und 
Forschung noch recht wenig. Dennoch 
zeichnen sich vier zentrale Merkmale 
ab:
•	 »die Berücksichtigung und das Ein-

bringen von vorhandenem Wissen und 
Können,

•	 ein herausforderndes Lernangebot,
•	 das Angebot von Freiräumen (…) 

und
•	 ein lernförderliches Klima, das durch 

eine entsprechende Unterrichtskom-
munikation und einen wertschät-
zenden und akzeptierenden Umgang 
zwischen Lehrern und Schülern sowie 
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Begabung in der Schule allgemein

Huser, J.: Lichtblick für helle Köpfe. Zürich/
Schweiz, 5. Aufl. 2007

Welche Bedingungen führen zu schulischem 
Erfolg? Gerade für begabte Kinder stellt die Frage 
nach der richtigen Lerntechnik eine Schwierig­
keit dar. Dieses Buch gibt Aufschluss über die ver­
schiedenen Lernstile und Lernformen und deren 
Berücksichtigung im Unterricht. Es ist ein sehr 
praxisnahes Werk mit Kopiervorlagen für den 
Schulalltag.

Renzulli, J. S., Reis, S., Stedtnitz, U.: Das Schu­
lische Enrichment Modell SEM. Begabungsförde­
rung ohne Elitebildung. Oberentfelden/Schweiz 
2001

Das Schulische Enrichment Modell ist eine 
grundlegende Möglichkeit zur Förderung begabter 
Kinder. Als ein Stufenplan werden die Bedürfnisse 
der Kinder und Jugendlichen erklärt und in den 
Methoden aufgegriffen. Das Modell lässt sich an 
jede Schulstruktur anpassen. Die Umsetzung eig­
net sich vorzugsweise für die Sekundarstufe, doch 
insgesamt enthält das Modell sehr gute Anre­
gungen auch für den Grundschulbereich.

Schulte zu Berge S.: Hochbegabte Kinder in der 
Grundschule. Münster 2005, 2. Aufl.

Als Einführungswerk richtet sich das Buch 
sowohl an Lehrkräfte in erster Linie, aber auch an 
Eltern. Die Autorin macht auf die Situation hoch­
begabter Kinder in der Schule aufmerksam, deren 
Schwierigkeiten und Bedürfnisse. Sie zeigt Mög­
lichkeiten der schulischen Förderung sowohl im 
Unterricht als auch auf schulischer Ebene.

Winebrenner, S.: Besonders begabte Kinder in 
der Regelschule fördern. Praktische Strategien 
für die Grundschule und Sekundarstufe I. Donau­
wörth 2007

Dieses Arbeitsheft bietet Grundlagen zum 
Erkennen und Fördern begabter Kinder. Es ent­
hält sehr konkrete Praxisvorschläge und Ideen als 
Kopiervorlagen, die sich leicht im regulären Unter­
richt einsetzen lassen.

Deutsch

Boehncke, H.: Kreatives Schreiben für die 3. und 
4. Klasse. Berlin 2005

Dieses Material bietet begabten Kindern neue 
Anreize sich mit den Inhalten des Faches Deutsch 
auf ihrem Interessensgebiet und ihrem Fähigkeits­

niveaus auseinanderzusetzen und neue Lernerfah­
rungen machen zu können.

Mathe

Erichson, C.: Von Medaillen, Giganten und einem 
regen Wurm. Dortmund 2003

Dieses Buch ist eine Sammlung von informa­
tiven Sachgeschichten, in denen mathematische 
Phänomene und Fragestellungen so aufbereitet 
werden, dass sie die Kinder neugierig machen, die 
Probleme zu analysieren und zu lösen. Zu diesem 
Buch gibt es auch ein Arbeitsheft mit Lösungsvor­
schlägen. Das Material eignet sich sowohl für eine 
Partner-Gruppenarbeit als auch zu selbstständi­
gen Beschäftigung.

Käpnick, F.: Mathe für kleine Asse. Kopiervor­
lagen für Unterricht und Differenzierung, Klasse 
1 – 2 und 3 – 4. Berlin 2004

Dieses Arbeitsheft enthält von Lehrkräften ent­
wickeltes Material für begabte Kinder, mit dem 
sie selbstständig in allen Bereichen der Mathema­
tik auf ihrem Niveau arbeiten können. Zudem gibt 
es Hinweise auf das Erkennen begabter Kinder im 
mathematischen Bereich.

Weiterführende Literatur
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Starke Schüler/innen 

der Schüler untereinander getragen 
wird« (Steenbuck 2009a, S. 42).

Die Merkmale zeigen, dass wir nicht 
in jedem Fall Sonderformen des Un-
terrichts brauchen, sondern vor allem 
einen auf Individualisierung und die 
Berücksichtigung von individuellen 
Stärken ausgerichteten Unterricht. Der 
Anspruch, diesen Merkmalen gerecht zu 
werden und dabei sowohl schwache als 
auch starke Schülerinnen und Schüler 
zu fördern, ist allerdings hoch. Für eine 
stärkere Entwicklung einer integrativen 
Förderung spricht dennoch einiges:
•	 empirische Ergebnisse, die zeigen, 

dass in heterogenen Lerngruppen alle 
Kinder adäquat gefördert werden kön-
nen (vgl. Klemm 2003, S. 49),

•	 empirische Befunde, die zeigen, dass 
das derzeitige Prinzip der Leistungsse-
lektion keine Vorteile in der Förderung 
von Spitzenleistung bringt (vgl. Klemm 
2003, S. 52),

•	 pädagogische Argumente, die im ge-
meinsamen Unterricht Vorteile für die 
soziale Integration und die Persönlich-
keitsentwicklung durch soziale Inter-
aktion sehen, sowie

•	 pädagogische Argumente, die die 
Möglichkeiten zur Entfaltung von Po-
tenzialen betonen, die in einem auf 
vermeintlich homogene Lerngruppen 
ausgerichteten Unterricht weniger 
gegeben sind, da dort kaum eine Ent-
wicklung von besonderen Stärken und 
Begabungen erwartet wird (vgl. Steen-
buck 2009b, S. 93 ff.).

Auch Erfahrungsberichte dieses The-
menschwerpunktes zeigen, dass inner-
halb eines integrativen Unterrichts die 
Förderung von starken Lernenden mög-
lich ist. Die Grundschule Clara- Grun-
wald-Schule beispielsweise  schafft es, 
durch jahrgangsübergreifende Lern-
gruppen die oben genannten Merkmale 
eines begabungsfördernden Unterrichts 
umzusetzen. Angelika Fiedler berich-
tet über das Konzept und die Erfolge 
(vgl. S. 18 f.). Auch die Berufsschule für 
Kraftfahrzeugtechnik hat ihren Lern-
feldunterricht stark individualisiert, 
um den unterschiedlichen Stärken und 
Bedürfnissen der Lernenden gerecht zu 
werden. Welche Rolle bei der Umset-
zung der vier zentralen Merkmale (s. o.) 

dabei Lernraster und Online-Lernwerk
stätten einnehmen, verdeutlicht der 
Beitrag von Andy Loos und Martin Frei 
(vgl. S. 24 f.).

Entwicklung von Förderformen –  
eine Aufgabe für die ganze Schule!

Angesichts der Planung eines längeren 
gemeinsamen Lernens sowie der Einfüh-
rung integrierter Schulformen in Ham-
burg müssen Lehrende zukünftig stärker  
als bisher eine heterogene Schülerschaft 
in den Blick nehmen. Die Förderung al-
ler Schülerinnen und Schüler – und eben 
auch der starken – ist eine Herausfor-
derung nicht nur für Lehrerinnen und 
Lehrer, sondern auch eine Entwicklungs-
aufgabe für die ganze Schule. Dabei ist es 
nicht sinnvoll, unterschiedliche Formen 
der Förderung gegeneinander auszuspie-
len, denn für eine individuell angemes-
sene Förderung liegt es nahe, aus dem 
Spektrum unterschiedliche Maßnahmen 
auszuwählen und diese gegebenenfalls zu 
kombinieren. Zu berücksichtigen ist, dass 
etliche der vorgestellten Fördermaßnah-
men eine systematische Abstimmung und 
Koordination in und mit der gesamten 
Schule bedürfen, da sie oftmals »quer« 
zur eigentlichen Unterrichtsorganisati-
on liegen. Aber auch über Unterrichts-
entwicklung wissen wir, dass sie in der 
Regel dann gelingt, wenn diese über die 
Veränderung des Unterrichts einzelner 
Lehrerinnen und Lehrer hinaus geht und 
Aufgabe der ganzen Schule wird. Insofern 
kann das Thema Förderung von starken 
Schülerinnen und Schüler dabei auch zu 
einem Motor der Schulentwicklung wer-
den. Die Primarstufe der Gesamtschule 
Horn ist diesen Weg gegangen und hat, 
wie Maike Müller-Heidtkamp in ihrem 
Erfahrungsbericht schreibt, entlang des 
Entwicklungsschwerpunkts Begabungs-
förderung ein neues Profil erarbeitet 
und an ihrer Schule verwirklicht (vgl. 
S. 16 f.).
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begabungsfördernde Schule?
Begabungsförderung wird eine Säule der Schulentwicklung

»Meine sehr verehrten Damen und 
Herren. Ich bitte um Ihre Aufmerksam-
keit. Sie sehen jetzt das Stück ›Die klei-
nen Leute von Swabedoo‹ der Tanz- und 
Theaterfüchse. Wir wünschen Ihnen viel 
Spaß. Bitte schalten Sie jetzt Ihre Han-
dys aus.«

Die Drittklässlerin Büsra stellt sich 
souverän auf die Bühne und macht ihre 
Ankündigung zum Weihnachtstheater-
stück. Sie hat am Tanz- und Theaterkurs 
der »Horner Füchse«, wie die Kurse zur 
Begabungsförderung an der Primarstufe 
der Gesamtschule Horn genannt werden, 
teilgenommen. Hier lernt sie zu improvi-
sieren, sich darzustellen; hier kann sie 
ihre Ideen und ihr schauspielerisches 
Talent ausleben.

Es scheint vielen abwegig, dass es auch 
in einem Stadtteil Kinder mit besonderen 
Begabungen geben soll, zu dem Sprüche 
fallen wie »Hirn und Horn – das passt 
nicht zusammen«. Auch die Ergebnisse 
der Vergleichsarbeiten in Horn zeigen 
im Verhältnis zum Hamburger Durch-
schnitt ein eher schlechtes Bild. Doch 
ist ein Kind nur dann, wenn es sich in 
klassischen Schulfächern wie Mathe-
matik oder Deutsch durch überdurch-

schnittliche Leistungen auszeichnet, 
begabt? Auch wir erfahren im Schul-
alltag eine zunehmende Heterogenität 
der Lerngruppen. Was machen wir also 
mit Schülerinnen und Schülern, die sich 
positiv von der Gruppe abheben, über 
spezielle Potenziale verfügen oder tat-
sächlich als besonders begabt diagnos-
tiziert werden?

Die Anfänge

Fördermaßnahmen an der Primarstufe 
der Gesamtschule Horn richteten sich 
lange eher an leistungsüberforderte Kin-
der. Doch im August 2005 hat sich die 
Schule dazu entschieden, an dem durch 
die BBS und die BbB ins Leben gerufenen 
Projekt »Schmetterlinge – Verbund bega-
bungsentfaltender Grundschulen« teilzu-
nehmen. Ein Umdenken hat stattgefun-
den: Wir haben es uns zum Ziel gemacht, 
die besonderen Stärken und Fähigkeiten 
der Schülerinnen und Schüler unserer 
Klassen zu betrachten und ihnen Mög-
lichkeiten zur Entfaltung zu schaffen. Au-
ßerdem wollen wir die Ressourcen der 
Lehrer bewusster nutzen und fördern. 
Ihnen sollen Hilfestellungen zur Erken-
nung von Begabungen angeboten und 
mögliche Wege aufgezeigt werden, um 
die gezielte Förderung zu bewältigen.

Horner Füchse

Zunächst wurden im Zuge dieses Pro-
jektes die »Horner Füchse« gegründet. 
Die Fuchskurse (jahrgangsübergreifend 
von Klasse 2 bis 4, ca. zwölf Kinder) fin-
den einmal wöchentlich einstündig im 
Anschluss an den Unterricht statt. Das 
Angebot richtet sich an Schülerinnen und 
Schüler mit besonderen Begabungen, 
hoher Leistungsbereitschaft sowie bis-
her unterforderte Schülerinnen und 
Schüler. Die Klassenlehrer der Klassen 
zwei bis vier sind angehalten, interes-
sierte und leistungsbereite Schülerinnen 

und Schüler, die ihnen während des Vor-
mittags positiv auffallen, für die einzel-
nen Kurse vorzuschlagen. Ziel ist, dass 
Lernen jahrgangsübergreifend, interes-
sengeleitet und kreativ stattfindet und so 
auch die Lernmotivation steigt.

Das Konzept wurde zu Beginn von zwei 
Kollegen entwickelt. Wir starteten im Jahr 
2005 mit zunächst zwei Fuchskursen 
(Mathe-Werkstatt, Schülerzeitung). Im 
Laufe der Zeit begannen wir, die Interes-
sen und Potenziale unserer Schülerinnen 
und Schüler genau zu beobachten und 
die Ressourcen unseres Kollegiums zu 
nutzen, um nach und nach weitere vier 
Kurse einzurichten (Tanz und Theater, 
Forscher, Musik, Kunst, s. Abb. 1).

Möglichkeiten zum Erkennen  
von Stärken entwickeln

Da den Kolleginnen und Kollegen die Di-
agnose von Stärken bei den Schülerinnen 
und Schülern zu Beginn noch schwer fiel, 
haben wir – teilweise unter Einbezug 
des gesamten Kollegiums – an speziellen 
Fortbildungen zu diesem Thema teilge-
nommen. Uns wurde bewusst, dass wir 
auch unseren Unterricht umstellen müs-
sen, damit wir Möglichkeiten schaffen, um 
begabte Kinder überhaupt entdecken zu 
können. Wir entschlossen uns, Themenkis-
ten zusammenzustellen, die vorbereitete 
Unterrichtseinheiten enthalten. Sie bieten 
vielfach offene Arbeitsmöglichkeiten und 
Raum für eigene Entdeckungen. Außer-
dem wurde für alle Klassenstufen Logico-
Material zur Freiarbeit angeschafft. Wäh-
rend der individuellen Arbeit der Schüle-
rinnen und Schüler können diese Stärken 
zeigen und der Lehrer oder die Lehrerin 
kann diese gezielt beobachten.

Etablierung der  
Begabungsförderung an der Schule

Die Umsetzung der Fuchskurse ohne 
zusätzliche Ressourcenbereitstellung 

Welche Schritte geht eine Schule, 

wenn sie beginnt, besonders die 

Stärken ihrer Schülerinnen und 

Schüler in den Blick zu nehmen? 

Ausgehend von Förderkursen für 

besondere Begabungen wird der 

Unterricht so weiterentwickelt, dass 

die Entfaltung sowie das Beobach-

ten von Fähigkeiten erst möglich 

werden. Begabungsförderung wird 

treibende Kraft der Schulentwick-

lung und schafft Zufriedenheit bei 

den Beteiligten.
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bedurfte einer Umgestaltung der Stun-
dentafel, damit klassen- und jahrgangs-
übergreifende Projekte realisiert werden 
konnten. Durch eine teilweise Neuge-
staltung des Unterrichts unter Einbezug 
von Maßnahmen zur Individualisierung 
und Förderung aller Schülerinnen und 
Schüler schaffen wir Möglichkeiten zur 
Entfaltung besonderer Begabungen und 
Fähigkeiten im Unterricht. Die Themen-
kisten zu Unterrichtseinheiten werden 
an vierwöchig stattfinden Nachmittagen 
im Kollegium entwickelt und können von 
allen Kollegen eingesetzt werden.

Da wir in der Primarstufe ein relativ 
kleines Kollegium bilden, finden Abspra-
chen meist während der Pausen oder 
spontan nach dem Unterricht statt. Aber 
auch die Treffen zur Entwicklung der 
Themenkisten nutzen wir für Abspra-
chen. In der Schule ist eine Infowand 
eingerichtet, die unser Projekt und die 
Fuchskurse repräsentiert und vor allem 
auch die Elternschaft informiert.

Die Schulleitung koordinierte und 
unterstützte von Anfang an die Bildung 
einer Gruppe (Projektleitung und Kurs-
leiter), welche stetig das Förderangebot 
evaluiert und weiterentwickelt bzw. die 
entsprechenden Kurse leitet und aus-
stattet.

Im Jahr 2006 wurde dann das Kon-
zept zur Begabungsförderung und die 
Entwicklung von Themenkisten in die 
Ziel- und Leistungsvereinbarungen un-
serer Schule aufgenommen. Im Jahr 

2007 hat unsere Schule das sogenannte 
Gütesiegel der Begabtenförderung der 
Beratungsstelle für besondere Bega-
bung verliehen bekommen, was unsere 
Öffentlichkeitsarbeit und unsere Außen-
wirkung im Stadtteil sehr positiv beein-
flusst. Darüber hinaus wurden Kontakte 
zur Sekundarstufe I geschaffen, um für 
die Schülerinnen und Schüler, die auch 
weiterführend an unserer Schule blei-
ben, eine Verzahnung zu schaffen. Mitt-
lerweile wurden zwei Funktionsstellen 
(Koordination Begabungsentfaltung in 
der Primarstufe bzw. Sek. I) ausgeschrie-
ben und erfolgreich besetzt.

Erfahrungen

Mit zunehmender Kursvielfalt können 
auch mehr Kinder an den Kursen teil-
nehmen. Auch wenn viele der ca. 180 
Zweit- bis Viertklässler leistungsbereit 
sind und über besondere Potenziale ver-
fügen, wollen wir uns darauf besinnen, 
dass die Kurse etwas Besonderes für 
Kinder mit speziellen Fähigkeiten dar-
stellen und sie nicht wie Neigungskurse 
gehandelt werden.

Vereinzelt treten Differenzen mit El-
tern auf, die darauf bestehen, dass ihr 
Kind in einen Kurs aufgenommen wird. 
Wir behalten uns jedoch weiterhin vor, 
in einem Gespräch zwischen Klassenlei-
tung und Kursleitung über die Teilnah-
me an einem Kurs zu entscheiden.

Von den Kursleitern gibt es immer 
wieder enthusiastische Berichte über die 

angenehme und motivierte Atmosphäre 
in den Fuchskursen. Die Auswertung 
der letzten halbjährlich stattfindenden 
Evaluation hat ergeben, dass die Schü-
lerinnen und Schüler ausnahmslos alle 
gern in ihre Fuchskurse gehen: Es macht 
ihnen Spaß, sie lernen etwas und es ist 
spannend für sie. Aus Sicht der Kolle-
ginnen und Kollegen war die Kurswahl 
für die Schülerinnen und Schüler (fast) 
immer angemessen.

Darüber hinaus gibt es auch positive 
Veränderungen im Regelunterricht wie 
z. B. ein größeres Lerninteresse und 
inhaltliche Anknüpfungspunkte an die 
Kurse. Durch die Nutzung der Themen-
kisten sind die Kolleginnen und Kolle-
gen entlastet, und die Schülerinnen und 
Schüler profitieren vom gut ausgearbei-
teten Freiarbeitsangebot.

Durch all diese Maßnahmen zur Bega-
bungsförderung konnten wir die Zufrie-
denheit der Schülerinnen und Schüler, 
der Eltern und der Lehrerinnen und 
Lehrer mit der pädagogischen Arbeit 
an unserer Schule steigern.

Maike Müller-Heidtkamp
ist Lehrerin und Koordinatorin für 

Begabungsförderung an der
Primarstufe der Gesamtschule Horn

Rhiemsweg 61
22111 Hamburg

E-Mail: Elsa25@gmx.net

Abb.. 1: Ein Kopfputz – entworfen und gebastelt von den ›Kunstfüchsen‹
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Als Tom in eine unserer jahrgangsge-
mischten Klassen V/1/2 kam, hatte er 
mit gerade mal fünf Jahren eine Kar-
riere als Schulversager begonnen. Er 
war in eine erste Klasse eingeschult 
worden, dort jedoch als schulunfähig 
bezeichnet worden, da er einen Teil des 
Schultages unter dem Tisch verbrachte 
und sich außerdem weigerte, alle von 
ihm verlangten Übungstätigkeiten (wie 
das seitenweise Schreiben der gerade 
erlernten Buchstaben) zu erledigen. 
Seine Mutter war überzeugt, dass Tom 
in der als sinnvoller empfohlenen KiTa 
nicht mehr richtig aufgehoben sei, und 
so kam er an unsere Schule. Dort blühte 
Tom auf; er saß zwar weiterhin gern un-
ter statt vor seinem Tisch, aber er be-
teiligte sich am Unterrichtsgeschehen 
und fand schnell Aufgaben, die ihn so 
herausforderten, dass er sich ihnen gern 
und konzentriert widmete. Zu Hause er-
zählte er, dass er bereits lesen könne; 
diese Tatsache hatte er bisher geheim 
gehalten, wohl aus dem Gefühl heraus, 
dass es nicht »normal« sei, in seinem 
Alter schon lesen zu können.

Tom ist kein Einzelfall. Immer wieder 
nehmen wir an der Clara-Grunwald-

Schule besonders begabte und schul-
müde Kinder aus anderen Schulen bei 
uns auf und diese kommen bereits nach 
ein paar Tagen entspannt und begeistert 
aus der Schule. Offenbar nehmen ihnen 
individualisierte Lernangebote, die sie 
herausfordern, und die Tatsache, dass 
in den jahrgangsübergreifenden Klas-
sen Verschiedenheit normal ist, die Last, 
»besonders« zu sein.

»Vielfalt als Chance« –  
das Konzept der Schule

Als integrative Regelschule wollten wir 
von Anfang an auf Heterogenität nicht 
nur reagieren, sondern sie für unsere 
pädagogische Arbeit im Sinne einer in-
klusiven Pädagogik nutzen. Daher ist 
der Leitgedanke unserer Schule: Vielfalt 
als Chance!

Als zentrales Konzeptelement halten 
wir jahrgangsübergreifende Klassen für 
die beste Voraussetzung dafür,

dass jedes Kind (also auch das beson-
ders begabte) seinen Fähigkeiten, sei-
nem Lernstand und seinen Interessen 
entsprechend gefordert und gefördert 
wird und in ihm gemäßen Tempo und 
Zeitraum lernen kann,
dass wir Lehrerinnen und Lehrer 
sensibel dafür bleiben, dass Kinder 
unterschiedliche und individuelle 
Lernangebote brauchen.

Wir unterrichten Schülerinnen und 
Schüler aus ca. 30 Nationen in den 
jahrgangsübergreifenden Klassen V/1/2 
(zurzeit 10 Klassen) und 3/4 (zurzeit 9 
Klassen).

Die jahrgangsübergreifende Organi-
sation ist allein dennoch kein Garant für 
ein wirklich lernförderliches Umfeld für 
jedes Kind. Wir entschieden uns deshalb 
darüber hinaus:

gegen Schulbücher und für ein Materi-
alangebot, das möglichst die gesamte 

•

•

•

Bandbreite des in der Grundschule 
(und darüber hinaus) Erlernbaren ab-
deckt, das von den Schülerinnen und 
Schülern selbständig genutzt werden 
kann und das neben Übungsanreizen 
auch möglichst viele Denk-, (Er-)For-
schungs- und Handlungsmöglich-
keiten schafft,
für eine Aufteilung des Vormittags 
in drei große Unterrichtsblöcke, um 
Zeiträume für die intensive Beschäf-
tigung mit dem jeweiligen Lerngegen-
stand zu schaffen und den Kindern 
individuelle Ruhezeiten zu ermögli-
chen,
für Unterricht überwiegend in in-
dividualisierenden oder gruppen-
bezogenen Unterrichtsformen, z. B. 
Werkstatt- und Wochenplanarbeit, 
Stationen- und Projektunterricht, In-
teressenarbeit,
für Leistungsrückmeldungen in Form 
von Lern- und Entwicklungsberichten, 
in denen die Entwicklung, die Stärken, 
Fähigkeiten und Kompetenzen des 
Kindes beschrieben werden und die 
nächsten Lernschritte, die Entwick-
lungsbereiche und die notwendigen 
Unterstützungsangebote durch Päd-
agoginnen und Eltern.

Starke Schülerinnen und  
Schüler profitieren

Wie schon am Beispiel von Tom geschildert, 
konnten wir feststellen, dass besonders 
begabte Kinder von den Vorteilen der 
jahrgangsübergreifenden Klassen beson-
ders profitieren. Sie finden unter anderem 
in der Gruppe der älteren Kinder leichter 
herausfordernde Lernpartner(innen) und 
können sich durch die im Raum vorhan-
denen Materialien – z. B. der Forscherkar-
tei, den Nikitin-Würfeln, dem mathema-
tischen Knobelheft und ähnlich individuell 
anspruchsvollen Lernaufgaben stellen. 

•

•

•

Jahrgangsübergreifendes Lernen 
– Begabungsförderndes Lernen!
Vielfalt als Chance

Lernen in jahrgangsübergreifenden 
Klassen erhöht die Heterogenität der 
Lerngruppe. Wie aber wird man bei die-
ser Vielfalt gerade den starken Schüle-
rinnen und Schülern gerecht? Der Bei-
trag zeigt: Individuelles Arbeiten und 
Fördern je nach Lernstand wird zur 
Normalität. Ein großes Spektrum an 
Lernpartnern und herausfordernden 
Angeboten macht Begabungsförde-
rung in einem systematisch inklusiven 
Ansatz möglich.
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Insbesondere das nach »oben« nicht be-
schränkte Materialangebot ist dabei für 
die Förderung von starken Schülerinnen 
und Schülern wichtig.

Jedes Jahr haben wir überdurch-
schnittlich viele »Springer«-Kinder 
(mindestens zwei pro Schuljahr), die 
ein Jahr früher als die meisten ihrer 
Altersgenossen, aber gemeinsam mit 
anderen Kindern aus ihrer Klasse in 
die nächst höhere Stufe wechseln (Tom 
beispielsweise verließ mit knapp acht 
Jahren unsere Schule).

Um jedes Kind tatsächlich seinen 
Möglichkeiten und Lernbedürfnissen 
gemäß begleiten und unterstützen zu 
können, werden in wöchentlichen ver-
pflichtenden Teamsitzungen für jedes 
Kind Förderziele für die folgende Lern-
woche festgelegt und die Lernerfolge 
der letzten Woche reflektiert.

Ergänzend bildete eine Gruppe von 
Kolleginnen sich im Bereich Begabungs-
entfaltung und -förderung aus und gab 
das erworbene Wissen in schulinternen 
Lehrerfortbildungen an das Kollegium 
weiter. So wuchs im Kollegium insge-
samt die Sensibilisierung gegenüber 
Kindern mit besonderen Begabungen.

Sinnvolle Ergänzungen –  
Weitere Angebote

Dennoch erleben wir, dass Kinder mit be-
sonderen Begabungen nicht unbedingt in 
ihrer eigenen Klasse Partnerinnen und 
Partner für ihre jeweiligen besonderen 
Lerninteressen finden. Zudem wachsen 
viele Kinder unserer Schule in Umstän-
den auf, die ihnen eher wenig Bildungs
angebote und -anregungen vermitteln 
können (KESS 1-Schule). Seitdem die 
Schule im »Netzwerk Schmetterlings-
schulen« mitarbeitet, haben wir daher 
verstärkt außerhalb des Unterrichts be-
sondere Lernangebote zur Begabungs-
entfaltung gemacht. Dabei achten wir – 
ganz im Sinne unserer Leitidee »Vielfalt 
als Chance« – auf ein möglichst breites 
Angebot (z. B. HipHop, Mathe-Knobeln, 
Japanisch für Anfänger, Sprachtheater, 
Schach, Forscherwerkstatt gemeinsam 
mit der TU-Harburg, Architektur kennen 
lernen, Besuch der Kinderuni u. a.).

Drei Kolleginnen sind zuständig für 
die Organisation der Kurse, die Einwer-

bung von außerschulischen Angeboten 
und die Betreuung der Anbieter dieser 
Kurse. Schwierig ist, dass es keinen ver-
lässlichen Etat für ergänzende Angebote 
gibt, so dass wir für die außerschulischen 
Kurse auf ehrenamtliche Angebote, Stif-
tungen (wie zurzeit die Hemshorn-Stif-
tung), Projekte und andere – eher unsi-
chere – Finanzierungen angewiesen sind, 
die uns häufig die BbB vermittelt.

Ein Resümee

Eine Schule, die begabungsfördernd 
arbeitet, sollte aus unserer Erfahrung 
Folgendes beachten:
•	 Die Schule ist insgesamt konzeptio-

nell auf die Heterogenität der Schü-
lerinnen und Schüler eingestellt.

•	 In den Klassenräumen der Schule 
finden sich viele Lernangebote und  
-materialien, die über die »altersange-
messenen« Angebote hinausgehen.

•	 Begabungsentfaltung findet über die 
herkömmlichen Schulfächer hinaus 
statt.

•	 In verbindlichen (im Arbeitszeitmo-
dell berücksichtigten) Teamsitzungen 
werden individualisierende Unter-

richtsangebote, Diagnostik und ent-
sprechende Förderpläne erarbeitet, 
zeitnah evaluiert und weiterentwi-
ckelt.

•	 Es gibt Kolleginnen und Kollegen, 
die zusätzliche Kurse organisieren, 
betreuen und auswerten.

•	 Es finden Gesamtkonferenzen oder 
schulinterne Fortbildungen zum The-
ma »Begabungsentfaltung und Unter-
richtsentwicklung« statt.

Jahrgangsübergreifender Unterricht hat 
sich als besonders geeignet für förder-
liche Angebote und als herausfordernde 
Lernumgebung erwiesen. Auch in der 
zukünftigen Primarschule Clara-Grun-
wald-Schule werden wir dieses Konzept 
ergänzt durch ein Spektrum an bega-
bungsentfaltenden Kursen fortführen.

Angelika Fiedler
ist Schulleiterin der

Clara-Grunwald-Schule
Von Moltke-Bogen 40 – 44

21035 Hamburg
E-Mail: fiedler@cgs.hh.schule.de
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Tim (Klasse 7) fällt im Unterricht auf, 
weil er fast jede Mitarbeit verweigert, 
sehr häufig abgelenkt ist, stört und keine 
Regeln einhalten kann. Seine schulischen 
Leistungen werden übereinstimmend als 
schwach bezeichnet. Es zeigt sich aber 
auch, dass er großes Interesse an natur-
wissenschaftlichen Fragestellungen hat. 
– Tim ist in seiner Stammklasse verblieben 
und er nimmt heute am Physikunterricht 
einer 9. Klassenstufe teil. Er ist dort in 
seinem Sozialverhalten unauffällig, ar-
beitet gut mit und gilt, im Verhältnis zu 
seinem Mitschülerinnen und Mitschülern, 
als leistungsstark.

Brit (Klasse 8) fällt im Unterricht auf, 
weil sie nicht nur sehr gute schulische 
Leistungen zeigt, sondern auch ein sehr 
starkes Mitteilungsbedürfnis. Sie hat 
ständig kluge und ausgesprochen unge-
wöhnliche Ideen, auf die im Unterricht 
oft nicht eingegangen werden kann. 
– Brit nimmt heute mit großem Spaß 
an einem Philosophiekurs für Schü-
lerinnen und Schüler mit besonderen 
Begabungen teil, der parallel zum Re-
gelunterricht stattfindet. Am LI besucht 
sie einen Kurs zum kreativen Schreiben 
(vgl. Beitrag S. 26).

Tim und Brit wurden als Jugendli-
che mit besonderen Begabungen iden-

tifiziert, die über die Förderung in den 
Klassen hinaus spezifischer Angebote 
bedürfen. Um systematisch möglichst 
viele Schülerinnen und Schüler in 
ihrer Entwicklung zu unterstützen, 
wurde im Februar 2008 eine Stelle 
für den Arbeitsbereich »Begabungs-
förderung« an der Julius-Leber-Schu-
le geschaffen, einer Gesamtschule mit 
Schülerinnen und Schülern eines brei-
ten Verhaltens- und Leistungsspekt-
rums.

Identifizierung der Schülerinnen und 
Schüler mit besonderen Begabungen

Ausgangspunkt für die Identifizierung 
der Schülerinnen und Schüler ist das 
Lernentwicklungsblatt (LEBL) der 
Schulbehörde (s. Abb. 1). Dieses Blatt 
wird von Kolleginnen und Kollegen 
ausgefüllt, wenn ihnen Schülerinnen 
oder Schüler mit besonderen Stärken 
und Fähigkeiten in ihrer Klasse aufge-
fallen sind. Dabei sind vor allem das 
Einschätzungsvermögen, die Erfah-
rung und die langfristigen Beobach-
tungen der Kolleginnen und Kollegen 
ausschlaggebend. Alle Lernentwick-
lungsblätter werden an zentraler Stelle 
gesammelt, sie dienen als Grundlage 
für Überlegungen zur weiteren För-
derung. Weiterhin werden die Eltern 
durch einen Elternbrief über die Mel-
dung informiert und schriftlich zu den 
Stärken ihres Kindes und ihrem Be-
ratungsbedarf befragt sowie ihr Ein-
verständnis zur speziellen Förderung 
ihres Kindes eingeholt. Die Teilnahme 
an den Förderungen ist unabhängig 
von Schulnoten und Zeugnissen.

Erste Fördermaßnahmen

Bei der Auswahl der Fördermaßnahmen 
orientieren wir uns an den individuellen 
Stärken der Schülerin oder des Schülers 
und an den Möglichkeiten, die die Schu-
le bietet. Die Julius-Leber-Schule ist ein 
Ort, an dem schon länger individuelle 
Schwerpunktsetzungen möglich sind. 

Es gibt
•	 erweiterten Unterricht in Darstel-

lendem Spiel, in Kunst und Musik,
•	 Neigungskurse am Nachmittag,
•	 jährliche Schüleraustausche mit ver-

schiedenen Partnerschulen in Belgien, 
Spanien, China und Jordanien,

•	 Ausbildung von Schüler-Streitschlich-
tern, u. a. zur Förderung des sozialen 
Lernens,

•	 Angebote zur Informationstechni
schen Grundbildung.

Nach Durchsicht der in den Akten 
geführten sogenannten LEBL-Schü-
lerinnen und Schüler sowie nach Ge-
sprächen mit ihnen und ihren Eltern 
wurde deutlich, dass die bestehenden 
Angebote zwar gut sind, aber bei weitem 
nicht ausreichen. Es fehlte ein Angebot, 
welches die Jugendlichen parallel zur 
Unterrichtszeit fördert und motiviert, 
durch das Schülerinnen und Schüler 
so die Möglichkeit erhalten, in kleinen 
Gruppen entsprechend ihrem besonde-
ren Potential auf einem hohen Niveau zu 
arbeiten. Da die Auswertung der LEBL-
Bögen viele Schülerinnen und Schülern 
der Jahrgänge 6 bis 8 mit Stärken im 
Bereich Diskussionsfähigkeit und Rede-
gewandtheit ergab, wurde zunächst ein 
Philosophiekurs gegründet. Der Kurs 
war klassenübergreifend, fand ein Mal 
wöchentlich parallel zum Regelunter-
richt statt und wurde von einem Philo-
sophiefachkollegen geleitet.

Zusätzlich boten wir Schülerinnen 
und Schülern an, die vor allen Dingen 
in einzelnen Fächern wie Mathe, Phy-
sik und Englisch besondere Begabungen 
zeigten, in diesem Fach zu »springen« 
und an dem Fachunterricht in einer 
höheren Klasse teilzunehmen. Der 
versäumte Regelunterricht musste in 
allen Fällen selbstständig nachgeholt 
werden.

Die Förderungen werden ausgeweitet

Diese zusätzlichen Fördermaßnahmen 
wurden sehr gut angenommen. Durch 

Stärken entdecken – und dann?
»LEBL« als Ausgangspunkt für den Aufbau einer systematischen Förderung

Wie können Angebote geschaffen 

werden, die starke Schülerinnen 

und Schüler über den normalen 

Unterricht hinaus fördern? Eine 

Gesamtschule nimmt sich dieses 

Themas mit einer neu geschaffenen 

Arbeitsstelle an, die die Förderung 

systematisieren und erweitern soll. 

Dabei ist das von der Behörde ent-

wickelte Lernentwicklungsblatt Aus-	

gangspunkt der Diagnose von Be-

gabungen und Grundlage der För-

derplanung.
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die »Popularität« des Programms nahm 
die Zahl der Lehrerinnen und Lehrer 
zu, die Schülerinnen und Schüler mel-
deten, die ihnen in ihrem Unterricht 
aufgefallen waren. Es wurde deutlich, 
dass auch das Angebot (vor allen Dingen 
die Fördermaßnahmen, die innerhalb 
des regulären Unterrichts stattfanden) 
ausgeweitet werden muss, um den in-
dividuellen Begabungsprofilen gerecht 
zu werden.

Durch die ersten positiven Erfahrungen 
planen wir für das nächste Schuljahr die 
Einführung weiterer Enrichmentkurse 
(Kurse, die parallel zum Regelunterricht 
laufen), mit unterschiedlichen Themen-
profilen, die im Viermonats-Rhythmus 
wechseln (Mathematik, Philosophie, 
Kreatives Schreiben und Experimen-
tieren). Darüber hinaus bieten wir ab 
Februar im Rahmen des Nachmittags-
unterrichts einen bilingualen Kunstkurs 
auf Englisch an. Auch er ist klassenüber-
greifend angelegt.

In unserer Erprobungsphase haben 
wir uns zunächst auf die Jahrgänge 
6 – 9 beschränkt. Eine offene Frage ist 
die Ausweitung auf weitere Konzepte 
für höhere Jahrgange (10 – 13). Ebenso 
ist die Einführung einer Portfolio-Mappe 
sinnvoll, in der alle Produkte, die im Rah-

men der Begabungsförderungsangebote 
erstellt wurden, dokumentiert sind.

Problemfelder des Förderkonzepts

Bislang zeichnen sich vor allem zwei 
Problemfelder ab: erstens das sogenann-
te Springen in den Fachunterricht eines 
höheren Jahrgangs und zweitens För-
dermaßnahmen, die parallel zum Klas-
senunterricht laufen. Was passiert mit 
einem Schüler aus Klasse 7, der z. B. am 
Physikunterricht in Klasse 8 teilnimmt, 
wenn er selbst in Klasse 8 gekommen ist? 
Geht er dann in den Physikunterricht der 
Klasse 9? Ist es vertretbar, dass Schüle-
rinnen und Schüler in paralleler Förde-
rung zum Klassenunterricht Versäumtes 
selbstständig nachholen müssen?

Auf diese Fragen werden wir erst in 
Zukunft eine Antwort geben können.

Ein erstes Fazit

Begabungen zu finden und zu fördern, 
dazu die Auswahl der Lerninhalte und 
Schullaufbahnen flexibel zu gestalten, 
bietet Chancen für Schülerinnen und 
Schüler. Gleichzeitig führt systemati-
sche Begabungsförderung langfristig 
zu einer veränderten Lernorganisation 
im Sinne von Individualisierung und 
Differenzierung und damit zu zukunfts-

fähiger und nachhaltiger Schulentwick-
lung.

Für das Gelingen des begabungsför-
dernden Konzeptes ist es unerlässlich, 
dass es von der gesamten Schulgemein-
schaft getragen und mit Hilfe möglichst 
vieler Kolleginnen und Kollegen, der 
Schulleitung und auch der Bildungsbe-
hörde umgesetzt wird. Das ist ein langer 
Weg, der Durchhaltevermögen und ein 
nicht nachlassendes Engagement erfor-
dert. Dafür ist es notwendig, dass eine 
überwiegende Mehrheit des Kollegiums 
sich in Bezug auf Diagnose und Förder-
maßnahmen fortbildet.

Ab dem kommenden Schuljahr soll 
jährlich eine interne Evaluation durch-
geführt werden, bei der Schülerinnen 
und Schüler, Eltern sowie Lehrerinnen 
und Lehrer per Fragebogen befragt 
werden.

Lernentwicklungsblatt (LEBL) 
zur Zusammenfassung der Einschätzungen des Entwicklungsstands und des Förderbedarfs hochleistender, besonderes begabter und hochbegabter 
Schülerinnen und Schüler 
©Freie und Hansestadt Hamburg, Behörde für Bildung und Sport, Arbeitsgruppe Begabtenförderung (August 2007)

Name des Schülers/der Schülerin: Geburtsdatum:

Schuljahr: Klasse: Klassenleitung:

Liegen Erkenntnisse zu 
Hochleistung, besonderer 
Begabung oder 
Hochbegabung in diesem 
Schuljahr vor?

 NEIN

Bearbeitung kann 
beendet werden. 

 JA

Bitte LEBL 
bearbeiten

 Datum: Vorsitz der 
Zeugniskonferenz: 

Unterschriften

I. Allgemeine 
Begabungsmerkmale

Woran beobachtet 
und erkannt?

Erfolgte schulische 
Förderung

Bemerkungen 
zur Wirksamkeit 
der erfolgten 
Maßnahmen

Beschlossene 
innerschulische 
Förderung

Empfohlene 
Förderung außerhalb 
der Schule

A) Denkfähigkeiten und 
Lernverhalten

B) Leistungs- und 
Lernmotivation

Weitere Informationen
über die Grundbegabung (z.B. 
aus dem Beobachtungsbogen 
AMB, CFT-Testung, andere 
Testdiagnostische Daten) 

Lernentwicklungsblatt (LEBL): ©Freie und Hansestadt Hamburg, Behörde für Bildung und Sport Seite 1

Charis Fliedner
ist Lehrerin und Koordinatorin der 

Arbeitsstelle »Begabungsförderung« an der
Julius-Leber-Schule

Halstenbekerstraße 41, 22457 Hamburg
E-Mail: schulbuero@jls-hh.de
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Hamburg macht Schule (HMS): Die 
Besondere Lernleistung (BLL) ist eine 
freiwillige Jahresarbeit in der Studi-
enstufe, durch die besondere Interessen 
und Begabungen von Schülerinnen und 

Schülern gefördert werden können. Am 
Gymnasium Heidberg entstehen jedes 
Jahr mehrere solcher selbstständigen 
Forschungsarbeiten neben dem Regel-
unterricht. Wie ist es dazu gekommen?

Wolfgang Fraedrich: Bei uns an der 
Schule hat die Teilnahme an Wettbe-
werben, vor allem an »Jugend forscht«, 
eine lange Tradition. Wir sehen dies als 
eine tolle Möglichkeit, Schülerinnen und 
Schüler, die am naturwissenschaftlichen 
Bereich besonderes Interesse haben, 
spannende Angebote zu machen und 
sie auch außerhalb des Unterrichts 
zu fördern. Die Einführung der BLL in 
Hamburg Ende der 1990er-Jahre geht 
u. a. auf die Erfahrung zurück, dass die 
qualitativ hochwertigen Wettbewerbs-
arbeiten in den Schulen selbst kaum 
Beachtung fanden und zudem nicht für 
die Abschlüsse zählten. Wir haben dann 
Material erarbeitet, um interessierten 
Schülerinnen und Schülern Hilfestel-
lungen für die selbstständige Planung, 
Durchführung und Präsentation ihrer 
eigenen Forschungsprojekte zu geben.
HMS: Warum ist die Verknüpfung der 
BLL mit Wettbewerben an Ihrer Schule 
beinahe selbstverständlich? Wo liegen 
die Vorteile?

Fraedrich: Der Schwerpunkt der 
Forschungsthemen liegt im naturwis-
senschaftlichen, vor allem im geowis-
senschaftlichen Bereich. Es gibt aber 
auch Arbeiten zu Sprachen, Kunst oder 
gesellschaftlichen Themen. Dies hängt 
eng mit den Wettbewerben zusammen, 
an denen wir bereits in der Sekundar-
stufe I teilnehmen. Die Schülerinnen 
und Schüler haben hier bereits eigene 
Interessen und Begabungen entdecken 
und entwickeln können. Ihnen ist zudem 
die Projekt- und Teamarbeit vertraut, sie 
haben ihr Vorgehen und ihre Ergebnisse 
für die Jury aufbereiten und öffentlich 
präsentieren müssen. Die Teilnahme am 
Wettbewerb fördert nicht nur Kompe-
tenzen, Eigenverantwortung und Moti-
vation, gerade für die BLL ist sie auch ein 
wichtiger Meilenstein auf dem Weg zu 
einer qualitativ hochwertigen Arbeit: Da 
der Abgabetermin für »Jugend forscht« 

vor dem der BLL liegt, bekommen die 
Schülerinnen und Schüler Rückmel-
dungen von der Wettbewerbsjury und 
können bei den Präsentationen Fachge-
spräche mit Experten führen. Auf dieser 
Grundlage können die Arbeiten für die 
Bewertung als BLL überarbeitet und 
verbessert werden. Diese externe Ein-
schätzung nehmen die Schülerinnen und 
Schüler gern an. Die Rückmeldungen 
zeigen, dass sie diese, auch ohne Preis, 
als wertvoll und hilfreich, aber auch als 
öffentliche Würdigung ihrer bisherigen 
Arbeit empfinden.
HMS: Dies erfordert sowohl für die 
Lernenden als auch für die Lehrenden 
neben dem normalen Unterricht einen 
großen Aufwand. Wie werden solche 
Forschungsprojekte begleitet?

Fraedrich: Es gibt grundlegende Be-
ratungsschritte: Zunächst geht es um 
das Abklären der konkreten Interessen, 
der notwendigen Kompetenzen und 
auch um die Frage, ob die betreuende 
Person dafür die richtige ist. In einem 
zweiten längeren Gespräch wird vertieft 
über die inhaltlichen Ideen, Fragen, aber 
auch über die Anforderungen einer em-
pirischen Forschungsarbeit gesprochen. 
Gegebenenfalls kann zu diesem frühen 
Zeitpunkt das Vorhaben beendet wer-
den. Beim nächsten Treffen werden 
auf Grundlage der Recherchearbeit 
konkrete Forschungsfragen, die eigene 
Zielsetzung, Erwartungen das Ergebnis 
betreffend sowie Untersuchungsmetho-
den vorgestellt und diskutiert. In der 
Folgephase sind die Lernenden selbst 
dafür verantwortlich, sich Beratung 
und Hilfe zu holen. Die BLL kann zu 
einem eigenständig gewählten Thema 
oder im Rahmen von jährlich stattfin-
denden Projektgruppen geschrieben 
werden. Diese Projektgruppen haben 
ein gemeinsames Oberthema, abhängig 
vom Exkursionsziel, bestehen aus ca. 
15 Schülerinnen und Schülern und sind 

Die Besondere Lernleistung
Selbstständige Forschungsprojekte zur Förderung und Entdeckung eigener 
Fähigkeiten – nicht nur in der Oberstufe

Selbstständige Forschungsprojekte 
und die Teilnahme an Wettbewerben 
bieten sich an, besonderen Stärken 
von Schülerinnen und Schülern ne-
ben dem Unterricht Raum zu geben. 
Trotzdem sind diese Elemente noch 
wenig in Schule verbreitet. Wie dies 
in Schule umgesetzt werden und 
in einer »Besonderen Lernleistung« 
fürs Abitur münden kann, berichtet 
Wolfgang Fraedrich im Gespräch mit 
Hamburg macht Schule.
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Die Besondere Lernleistung in der Oberstufe

Die Besondere Lernleistung in den Oberstufen-
jahrgängen wird durch die geltenden Richtlinien 
der APO-AH in der Fassung vom 18. März 2009 
geregelt. Ein bis drei Lernende verfolgen über 
einen Zeitraum von etwa einem Jahr außerhalb 
des Fachunterrichts selbstständig, zielgerichtet 
und methodisch richtig eine wissenschaftliche 
Frage- bzw. Problemstellung unter ständiger 
Reflektion der geleisteten Arbeit. Der Gegen-
stand und das Vorgehen werden dabei mit einem 
Lehrer, der die Arbeit begleitet, abgestimmt. 
Sowohl der Prozess als auch das Ergebnis wer-
den schriftlich dokumentiert und vor der Prä-
sentation und Erörterung in einem Kolloquium 
begutachtet. Die Note der BLL kann Bestandteil 
der Abiturprüfung sein, wobei der Prüfling allein 
entscheidet, ob er das Ergebnis in die Gesamt-
qualifikation einbringt.



Hamburg macht Schule  1|2010	
23

Starke Schüler/innen 

jahrgangsübergreifend von Klassenstufe 
6 bis 12 zusammengesetzt. Alle nehmen 
mit den Projekten an Wettbewerben teil, 
die Lernenden der Oberstufe weiten dies 
in der Regel zu einer BLL aus.

Die Betreuung einer BLL ist für den 
Lehrenden im ersten Durchlauf recht 
arbeitsintensiv und übersteigt die an-
gerechnete Arbeitszeit, dies wird al-
lerdings in den Folgejahren weniger 
aufgrund wachsender Erfahrung und 
Routine. Zu beobachten ist, dass sich 
viele Kolleginnen und Kollegen diese 
fachliche und inhaltliche Betreuung ne-
ben der täglichen Arbeit nicht zumuten 
möchten oder nicht zutrauen.
HMS: Was für Schülerinnen und Schüler 
machen eine BLL bzw. nehmen an den 
Projekten teil?

Fraedrich: Das sind nicht nur die 
»Einser-Schüler«. Im Unterricht fallen 
einzelne Lernende oder kleine Gruppen 
durch besondere Interessen in einzel-
nen Bereichen, gute Leistungen oder 
eine tolle Arbeitshaltung auf. Wir haben 
für Interessierte Nachmittagsangebote, 
teils mit Wettbewerbsteilnahme. Hier 
können die Lernenden Arbeitsweisen 
ausprobieren, eigene Interessen entde-
cken und ausweiten und wir Lehrenden 
können gezielt fördern. Wir sind mo-
mentan dabei, dies an der Schule syste-
matischer zu verankern, so dass mehr 
Schülerinnen und Schüler von den 
Angeboten profitieren können. Dafür 
setzen wir in der Sekundarstufe I die 
LEBL-Bögen ein (vgl. S. 20 f.). Mit die-
sen werden zum einen spezielle Stär-
ken und Begabungen erfasst und von 
den Klassenkonferenzen besprochen. 
Zum anderen geben uns die Bögen 

Anhaltspunkte, in welchen Bereichen 
wir verstärkt Angebote brauchen, um 
die Lernenden individuell zu unterstüt-
zen. Neben dieser Art der »Diagnose« 
sind aber auch Angebote wie kleine 
Projekte und selbstständige Arbeiten 
im normalen Unterricht wichtig, um 
diese Stärken überhaupt erst erkenn-
bar werden zu lassen. Oft sind es die 
Schülerinnen und Schüler, die bereits 
in der Mittelstufe eigene Interessen in 
Projekten entdeckt und entwickelt ha-
ben, die auch in der Oberstufe eine BLL 
durchführen.
HMS: Welche Erfahrungen machen die 
Schülerinnen und Schüler, die sich die-
ser besonderen Herausforderung stel-
len?

Fraedrich: Die Rückmeldungen der 
Schülerinnen und Schüler sind durch-
weg positiv. Die Würdigung durch Wett-
bewerbspreise, gute Noten im Falle der 
BLL oder Nachfragen von Mitschülern 
verbunden mit kleinen Berichten in der 
eigenen Lerngruppe motivieren. Nicht 
nur die inhaltliche Vertiefung, vor allem 
die methodische und planerische Kom-
ponente und das selbstständige struk-
turierte Arbeiten sehen die Schüle-
rinnen und Schüler als großen Gewinn. 
Wir beobachten auch, dass uns oft im 
Unterricht unauffällige, ruhige, aber 
zuverlässige Lernende überraschen, 
indem sie gerade in diesen Projekten 
über sich hinaus wachsen und erst hier 
besondere Interessen und Stärken er-
kennen lassen.
HmS: Mit der Profiloberstufe und dem 
Abitur nach zwölf Jahren haben sich die 
Rahmenbedingungen für die BLL verän-
dert. Welche Auswirkungen sehen Sie?

Fraedrich: Das gestaltet sich zurzeit 
schwierig, da die Zeit in der Oberstu-
fe knapp ist und die Schülerinnen und 
Schüler jünger sind. Wir versuchen des-
halb zum einen innerhalb der Profile 
Projekte und Arbeiten zu verankern und 
zum anderen über unsere systematische 
Arbeit in der Mittelstufe langfristig bes-
sere Voraussetzungen zu schaffen. Dazu 
gehört auch, noch mehr Kolleginnen 
und Kollegen zu unterstützen, diese 
oft quer zum eigenen Fach liegenden 
Themen inhaltlich und methodisch zu 
begleiten.
HMS: Was sind wichtige Rahmenbedin-
gungen bei der Etablierung der Wettbe-
werbe und der BLL als einer Förderung 
starker Schülerinnen und Schüler an 
Ihrer Schule?

Fraedrich: Eine wichtige Vorausset-
zung an unserer Schule ist die große Un-
terstützung durch die Schulleitung, die 
die Teilnahme an Wettbewerben und die 
Arbeit in Projektgruppen als wichtiges 
Thema für die Schule sieht. Es geht aber 
auch nicht ohne die übrigen Kollegen, 
die diesen »Extraveranstaltungen« po-
sitiv gegenüberstehen und akzeptieren, 
dass immer mal wieder einzelne Schüle-
rinnen und Schüler wegen Exkursionen, 
Wettbewerbspräsentationen o. Ä. im Un-
terricht fehlen. Wichtig scheint mir auch 
das Klima an der Schule und innerhalb 
der Klassen: Besondere Leistungen we-
cken hier Interesse und positive Nach-
fragen, so dass starke Schülerinnen und 
Schüler ihren Interessen nachgehen 
können und Anerkennung erfahren.

Eine Informationsbroschüre mit 
Zeitplänen, Formularen, Beispielen, 
Bewertungskriterien und weiteren Hil-
festellungen ist auf der Homepage der 
Schule (www.gymnasium-heidberg.de) 
abrufbar.

Das Gespräch für HMS führte  
Christine Roggatz.

Wolfgang Fraedrich
ist Fachleiter Geographie und Fachleiter 

Geologie am Gymnasium Heidberg
Fritz-Schumacher-Allee 200, 22417 Hamburg	

E-Mail: fd@gymnasium-heidberg.de

Abb. 1:  Eine Schülerin referiert ihre Ergebnisse im Rahmen des Kolloquiums
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Gerade an den beruflichen Schulen 
können die Klassen sehr heterogen zu-
sammen gestellt sein. Durch die unter-
schiedlichen Eingangsvoraussetzungen 
der Schülerinnen und Schüler ergibt 
sich fast zwangsläufig ein differierendes 
Lerntempo und damit über- aber auch 
unterforderte Lernende. Wurde in der 
Vergangenheit vermehrt auf leistungs-
schwächere Schülerinnen und Schü-
ler eingegangen, fand eine besondere 
Förderung stärkerer Schülerinnen und 
Schüler eher vereinzelt statt. Das Be-
streben, gerade dieser Gruppe auch 
gerecht zu werden, führte uns an der 
Staatlichen Gewerbeschule für Kraft-
fahrzeugtechnik (G9) dazu, Elemente 
individualisierten Lernens in den Lern-
feldunterricht zu integrieren.

Lernfeldunterricht

Im Lernfeldunterricht haben sich klei-
ne, abgeschlossene Lernsituationen 
in der Unterrichtspraxis bewährt. Sie 
bilden übersichtliche und klar struktu-
rierte Lernszenarien ab, in denen die 

Schülerinnen und Schüler beispielhaft 
Prozesse durchlaufen und individuelle 
Fähigkeiten und Fertigkeiten erlangen, 
die sie auf spätere Problemstellungen 
übertragen und anwenden können. Im 
Laufe der Ausbildung entwickeln sich 
bei den Lernenden somit feste Wissens
anker, welche ein Fundament für ihr 
späteres Wissensgebäude (lebenslanges 
Lernen) bilden. Überschaubare Lernsi-
tuation, die reale Arbeitsprozesse ab-
bilden, motivieren die Lernenden und 
sind für eine Vernetzung des Gelernten 
unabdingbar. Wie aber sind hier eine 
Differenzierung und eine integrative 
Förderung der starken Lernenden 
möglich?

Individualisiertes Lernen mit …

Individualisiertes Lernen im Lernfeld-
unterricht ist vor allem vor dem Hinter-
grund notwendig, dass sich leistungs-
stärkere Schülerinnen und Schüler 
häufig unterfordert fühlen, an Motiva-
tion verlieren und ihr eigenes Potential 
nicht ausschöpfen.

Bei der Entwicklung unseres Kon-
zeptes zum individualisierten Lernen 
versuchten wir zunächst, auf bewährte 
Kompetenzraster aus anderen Projekten 
zurückzugreifen. Es stellte sich jedoch 
heraus, dass derartige Raster sich nur 
bedingt für den Lernfeldunterricht eig-
nen: Der Lernfeldunterricht an der G9 
ist grundsätzlich fächerintegrativ und 
realitätsnah gestaltet. Kompetenzraster 
bilden jedoch Lernbereiche und Kom-
petenzen zumeist fachsystematisch ab. 
Daher haben wir für jede Lernsituation 
in Anlehnung an die Struktur der Kom-
petenzraster so genannte »Lernraster« 
entworfen, die gleichzeitig einen Über-
blick über die Kompetenzen und die 
Möglichkeit zur differenzierten Selbst-
einschätzung bieten.

… Lernrastern

Für jede Lernsituation formulieren 
wir ein übergeordnetes und für alle 
verständliches Lernziel sowie Teillern-
ziele. Die Arbeit mit unseren Lernras-
tern beginnt mit der Selbstüberprüfung 
der Schülerinnen und Schüler an Hand 
der Teillernziele. Entsprechend ihrer 
Einschätzung wählen sie sich im An-
schluss zu bearbeitende Lernjobs aus. 
In unseren Lernrastern unterscheiden 
wir vier Entwicklungsstufen. Stufe eins 
beinhaltet das Schaffen einer Wissens-
basis, erst in Stufe zwei wird das mini-
male Ausbilungsziel erreicht und Stufe 
drei ist das aversierte Ziel für alle. Eine 
gezielte Förderung leistungsstärkerer 
Schülerinnen und Schüler findet in 
der vierten Stufe »So werde ich Profi« 
statt. Hier wird ihnen die Möglichkeit 
gegeben, über das »normale« Ausbil-
dungsziel hinaus vertiefte Kenntnisse 
zu erwerben. Alle Lernjobs sind idea-
lerweise so aufgebaut, dass sie einen 
Informationsteil voranstellen, eine 
Erarbeitungsphase beinhalten und 
zur Selbstüberprüfung mit Lösungs-
vorschlägen abschließen. Durch die 
Bearbeitung der Lernjobs erweitern 
und festigen die Auszubildenden ihren 
Lernstand und reflektieren ihre zuvor 
durchgeführte Selbsteinschätzung.

… online Lernwerkstätten

Um den Lernenden trotz der sechswö-
chigen Unterrichtspausen zwischen dem 
Blockunterricht kontinuierliches Lernen 
zu ermöglichen, entwickelten wir eine 
Online-Lernplattform. Inhalte dieser 
Lernwerkstatt (www.kfz-lernwerkstatt.
de) sind neben den Lernrastern und 
Lernjobs lernfeldbezogene Onlinetests, 
eine kraftfahrzeugspezifische Wissens-
datenbank sowie ein strukturiertes, teils 

Lernfelder – 	
Lernraster – Lernwerkstätten
Förderung von starken Schülerinnen und Schülern durch  
individualisiertes Lernen
Durch die Neuordnung der Kfz-Be-

rufe werden die einzelnen Lernfelder 

in kleinen, überschaubaren und pro-

zessorientierten Lernsituationen 

neu gestaltet. Wie kann hier ein in-

dividualisiertes Unterrichtskonzept 

aussehen, welches schwachen und 

starken Lernenden gleichermaßen 

gerecht wird? Der Beitrag verdeut-

licht, welche Bedeutung dabei indi-

viduelle Lernzeiten, Lernraster und 

Online-Werkstätten haben.
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Martin Frei und Andy Loos sind Lehrer an 
der Gewerbeschule Kraftfahrzeugtechnik (G9)

Ebelingplatz 9, 20537 Hamburg
E-Mail: kontakt@kfz-lernwerkstatt.de
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zugangsgeschütztes Austauschforum. 
Dadurch besteht für die Lernenden die 
Möglichkeit, mit Hilfe von Online-Tests 
vertiefte Übungsphasen zu durchlaufen, 
direkte Rückmeldungen und Unterstüt-
zung von andern Lernenden zu bekom-
men

Die Wissensdatenbank wird vornehm-
lich von den leistungsstärkeren Schüle-
rinnen und Schüler gefüllt und betreut. 
Hiervon profitieren alle Schülerinnen 
und Schüler, da die starken sich einzel-
ne Bausteine besonders gründlich erar-
beiten und die Beiträge für alle gut ver-
ständlich in »Schülersprache« verfasst 
werden. Neben den Lernfeldthemen 
werden hier auch über den Unterricht 
hinausgehende Aspekte der Fahrzeug-
technik dargestellt.

Der Leitgedanke der Lernwerkstatt 
besteht darin, außer- und innerschu-
lisches Lernen zu verknüpfen. Die Ler-
nenden nutzen die Lernwerkstatt sowohl 
im privaten als auch im betrieblichen 
Umfeld. Viele duale Ausbildungspart-
ner der G9 begrüßen dieses Vorgehen 
ausdrücklich und gewähren den Auszu-
bildenden Selbstlernzeiten während der 
betrieblichen Ausbildungszeit.

Ein Beispiel

Eine Lernsituation beginnt in der Regel 
mit einem Kundenproblem und spie-
gelt in der Bearbeitung einen typischen 
Werkstattprozess mit den Phasen »In-
formieren«, »Planen«, »Durchführen«, 
»Kontrollieren« und »Bewerten« wider. 
So soll beispielsweise auf Kundenwunsch 
an einem Polo Tagfahrlicht nachgerüs-
tet werden. Hierfür informieren sich die 
Lernenden zunächst über gesetzliche 
Bestimmungen, Anbauvorschriften und 
elektrische Anschlussmöglichkeiten 
des Nachrüstsystems am Fahrzeug. Sie 
verwenden unterschiedliche Fahrzeug-
informationssysteme wie zum Beispiel 
die der Firmen »Bosch«, »Hella« oder 
»VW«. Anschließend wird in Kleingrup-
pen detailliert die reale Umrüstung an 
Laborlichtwänden geplant (Abb. 1).

Mit Hilfe der erstellten Arbeitspläne 
rüsten die Schüler an Lichtwänden bzw. 
an realen Fahrzeugen das Tagfahrlicht 
nach und überprüfen im Anschluss das 
System auf Funktion.

Im Klassenverband präsentieren ab-
schließend die einzelnen Gruppen ihre 
Vorgehensweise und reflektieren und 
bewerten die individuellen Lösungs-
wege.

Im Zuge dieses längeren Arbeitspro-
zesses ergeben sich für leistungsstärke-
re Schülerinnen und Schüler Möglich-
keiten, einzelne Aspekte mit Hilfe der 
Lernwerkstatt und den vernetzten Klas-
sen- bzw. Laborräumen zu vertiefen. 
Die sich daraus zusätzlich ergebenden 
Erkenntnisse finden sich auch in den Er-
gebnissen und Präsentationen wieder, so 
dass die gesamte Klassengemeinschaft 
davon profitiert.

Erste Auswertung

In zwei unterschiedlichen Lerngruppen 
haben wir nach einem Jahr eine Eva-
luation zu den Aspekten des individua-
lisierten Lernens im Lernfeldunterricht 
durchgeführt. Bereits der Auszug der 
Umfrage zeigt, dass die allgemeine Zu-
friedenheit der Lerngruppen hoch ist.

Nahezu alle Schülerinnen und Schü-
ler sahen ihre individuellen Interessen 
berücksichtigt und bewerteten ihren 
persönlichen Lernprozess positiv. Leis-
tungsstärkere Auszubildende nutzen 
die Lernwerkstatt mit ihren vielfältigen 
Möglichkeiten, um sich neues und er-
weitertes Wissen anzueignen, während 

andere die Plattform verwenden, um In-
halte zu wiederholen und zu festigen.

Fazit

Durch die zunehmende Komplexität 
der Arbeitswelt ist es unabdingbar, leis-
tungsstärkeren Schülerinnen und Schü-
lern in ihrem Berufsfeld Perspektiven zu 
eröffnen und sie bereits in ihrer beruf-
lichen Erstausbildung gezielt zu fördern. 
Der Bedarf derartiger Kräfte in Indus-
trie und Handwerk ist über die letzten 
Jahre steigend. Durch unser Konzept 
zum individualisierten Lernen ist es ge-
lungen, Leistungsträger von Beginn an 
gezielt zu fördern und sie gleichzeitig 
mit ihren vielfältigen Möglichkeiten in 
das Unterrichtsgeschehen zu integrie-
ren, so dass der Klassenverband durch 
Heterogenität nicht gestört wird, son-
dern vielmehr profitiert. Erste positive 
Rückmeldungen seitens der Arbeitgeber 
bezüglich der Lernwerkstatt und insbe-
sondere der Arbeit mit den Lernrastern 
unterstreichen deren Forderung nach 
einer schulweiten Ausweitung des indi-
vidualisierten Lernens.

Abb. 1: An der Laborwand wird an einem Polo Tagfahrlicht nachgerüstet
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Marc (16) ist manchmal recht allein 
mit seinen Interessen: Er liest viel und 
schreibt selbst, oft ohne dass es jemand 
anderes zu lesen bekommt. Schon in 
der Grundschule liebte er Geschichten 
und nahm an Vorlesewettbewerben 
teil. Heute ist er der einzige, der sich 
regelmäßig um die Schülerzeitung küm-
mert. Wird im Unterricht ein neuer Au-
tor vorgestellt, besorgt er sich aus der 
Bücherhalle weitere Werke, um darin 

zu »schnuppern«. Bei seinen fußball-
begeisterten Freunden kann er damit 
nicht punkten. Er macht sich eher ver-
dächtig: »Lesen? Bist du´n Mädchen?!«. 
Sport mag Marc durchaus – aber das 
Feuer brennt eben woanders. Als die 
KreSch-Aufbau-Ausschreibung im Fach 
des Deutschlehrers landet, schreibt die-
ser ihm eine Empfehlung als »Querein-
steiger«, denn oft hat Marc ihn bereits 
mit seinem Hintergrundwissen und der 
schönen Sprache seiner Aufsätze beein-
druckt. Zur Bewerbung werden zwei 
eigene Textproben verlangt. Davon hat 
er genug in der Schreibtischschublade 
– dennoch überarbeitet er sie gewis-
senhaft. Der Kurs ist ein voller Erfolg: 
Theaterrezension bei einer waschech-
ten Journalistin! Gar nicht wie Deutsch 
in der Schule und endlich einmal andere 
schreibbegeisterte Mädchen und Jun-
gen! In kürzester Zeit sind Mailadressen 
und Handynummern getauscht. Auch 
die Kursleiterin ist von den Leistungen 
dieser Gruppe beeindruckt. Bald darauf 
hat Marc die Möglichkeit, mit derselben 
Gruppe bei einem Jugendtheaterfestival 

als Reporter zu arbeiten, richtig mit In-
terviews, Layoutarbeit und jeder Menge 
»Stress«. Ein Anfang ist gemacht und 
Marc sieht seinen Berufswunsch zuneh-
mend klarer vor Augen.

Warum kreatives Schreiben?

Bereits 1992 schrieb Axel Widmann, der 
damalige Fachreferent für Deutsch, in 
den Handreichungen für den Deutsch-
unterricht: »… die Lehrpläne aller 
Schulformen legen einen besonderen 
Akzent auf das Kreative Schreiben, 
um den Schülerinnen und Schülern die 
Möglichkeit zum Ausprobieren verschie-
dener literarischer Gestaltungsmöglich-
keiten zu geben«. Kreatives Schreiben 
ist auch in den aktuellen Rahmenplänen 
aller weiterführenden Schulformen ver-
ankert und soll allen Lernenden Mög-
lichkeiten bieten, Schreiben als selbst-
ständigen und produktiven Prozess zu 
erfahren, sich selbst zu erproben und 
eigenen Fähigkeiten zu entdecken. Das 
Kreative Schreiben findet seit fast 20 
Jahren inner- und außerhalb der Schule 
zunehmend Beachtung: Ergänzt wurde 
der Unterricht durch freiwillige Nach-
mittagskurse, anfänglich an ca. zehn 
Schulstandorten, und seit zehn Jahren 
durch zentrale KreSch-Zirkel mit Be-
werbungsverfahren der Beratungsstel-
le besondere Begabungen (BbB) und 
des Fachreferats Deutsch. Was ist das 
Besondere an diesen Kursen? Warum 
sollten wir bei der Förderung unserer 
schreibbegabten Schülerinnen und 
Schüler besonderes Augenmerk auf 
kreatives Schreiben richten?

Was ist kreatives Schreiben?

Kreativ Schreiben heißt, sich etwas 
auszudenken und vorzustellen, sich an 
Vorlagen zu orientieren, auf Texte zu re-
agieren sowie Erfahrungen und Wahr-
nehmungen zu verarbeiten. Zwei ganz 
ähnlich klingende Aufgaben machen 
dies deutlich: »Bildergeschichte« und 
»Schreiben zu einem Bild«. Während es 

KreSch 
Kreatives Schreiben – Förderung und Forum für starke Schreiber

Nicht immer ist es möglich, star-

ken Schülerinnen und Schülern im 

normalen Unterricht die Möglich-

keiten zu bieten, die sie brauchen, 

um ihre Begabungen zu entfalten. 

Die zentralen Angebote der Bera-

tungsstelle besondere Begabungen 

(BbB) bieten hier zusätzliche Wege. 

Der Beitrag stellt dar, wie die Kurse 

für Kreatives Schreiben (KreSch) die 

Teilnehmenden in ihren besonderen 

Begabungen fördern und stärken.
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Persönliche Wege ins Bild
Fensterblick: Du bleibst als Beobachterin/als Beobachter draußen stehen und 
schaust durch den Bilderrahmen wie durch ein Fenster in diese fremde (oder 
vertraute) faszinierende Welt.
Filmblick: Du bringst die stillstehende Zeit des Bildes zum Laufen. Alles kann 
sich bewegen. Du schaust zu, was geschieht.
Spaziergang: Der Bilderrahmen ist wie eine geöffnete Tür. Du trittst in den Bild
innenraum ein. Du schaust Dich um. Du kannst auch hinter die Dinge schauen. 
Vielleicht fängt manches an, sich zu bewegen.
Gespräch: Du entdeckst eine Person, die dich interessiert, und beginnst, ein 
Gespräch mit ihr zu führen. Oder du lässt zwei oder mehr Personen miteinan-
der reden.
Spiegelbild: Du erkennst: Die Person dort drinnen, das bin ich. Was nun? Oder 
bin ich es doch nicht? Aber diese Ähnlichkeit …
Meditation: Du schaust solange auf das Bild, bis du ganz darin enthalten bist. 
Hellwach und konzentriert, kommt dir etwas zum Bewusstsein, das dir eigen 
ist.

Aufgabenstellungen nach Langer 1992

•

•

•

•

•

•

Beispiele für Aufgabenstellungen
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bei der ersten Aufgabe darauf ankommt, 
die vorgegebene Geschichte zu verste-
hen und sprachlich wiederzugeben, geht 
es beim Schreiben zu einem Bild dar-
um, sich eine Geschichte auszudenken. 
Das Bild und die Aufgabenstellungen 
(vgl. Kasten S. 26) sind Anregungen für 
die Phantasie des Schreibers. Unsere 
Schülerinnen und Schüler schaffen also 
etwas Neues, Eigenes, Einmaliges mit 
allen Sinnen.

Woran erkennt man ein »KreSch-Kind«?

KreSch-Kinder sollen besonders 
schreibbegabt sein. Aber woran erken-
ne ich im Deutschunterricht diese be-
sondere Stärke? Spaß am Schreiben ist 
eine der wichtigsten Voraussetzungen, 
ebenso das Interesse an Literatur. Die 
Schülerinnen und Schüler müssen Fan-
tasie besitzen und die Bereitschaft zei-
gen, in andere Welten einzutauchen, 
neue Perspektiven einzunehmen und 
mit Sprache experimentell umzugehen. 
Ebenso bedeutend ist ihre Bereitschaft, 
in und mit der Gemeinschaft zu schrei-
ben, denn die Gruppe ist ihr eigenes 
Publikum, das sich wohlwollend mit 
den Texten auseinandersetzt. Letztlich 
spielen die Ausdauer und die Zuverläs-
sigkeit der Schülerinnen und Schüler 
eine entscheidende Rolle, da nur eine 
vertraute, gleich bleibende Umgebung 
den Rahmen schafft, in dem sich Krea-
tivität entwickeln kann.

Ergänzung zum Deutschunterricht

In den Jahrgängen 5 und 6 werden im 
Deutschunterricht noch oft Elemente 
des kreativen Schreibens erprobt. Es 
dürfen bspw. Erzählkerne ausgestaltet 
und zu Reizwörtern phantasiert werden. 
Doch spätestens ab der Klassenstufe 
7 verdrängen Inhaltsangaben, Sach-
berichte, Protokolle, Stellungnahmen 
und Erörterungen die kreativen Pha-
sen. Dagegen bieten die Schülerzirkel 
den begabten Schülerinnen und Schü-
lern Möglichkeiten, ihre vorhandenen 
Schreibkompetenzen zu erweitern und 
andere Zugänge zur Literatur zu entwi-
ckeln. Der Prozess – Ideen finden und 
entwickeln, Schreiben, Vorlesen, darü-
ber reden – steht hierbei im Mittelpunkt. 
»Es werden unterschiedliche Textarten, 

z. B. Gedichte, Geschichten, Dialoge, ge-
schrieben und den anderen vorgestellt. 
Niemand beurteilt die Texte, wohl aber 
gibt es Rückmeldungen, die oft wert-
volle Hinweise für eine Überarbeitung 
und das weitere Schreiben geben. Da-
bei entstehen viele Texte, manchmal 
gemeinsame.« (vgl. Informationsblatt 
der BbB: KreSch-Zirkel).

Innenansichten

Maximal zwölf Schülerinnen und Schü-
ler der Jahrgangsstufen 5 bis10 treffen 
sich nach Vereinbarung an verschie-
denen Standorten im hamburgischen 
Stadtgebiet. Die Gruppenbildung wird 
nicht nur durch den Altersunterschied, 

sondern auch durch die geringe Anzahl 
der Mitglieder positiv beeinflusst. Durch 
das gemeinsame Interesse am Schrei-
ben entsteht schnell eine Verbundenheit 
in der Gruppe und die offenen Aufga-
ben ermöglichen ein unbeschwertes 
Herangehen an den Schreibprozess. Im 
Gegensatz zum Deutschunterricht feh-
len explizite Phasen der Planung und 
meistens auch der Überarbeitung. Da 
die Schreibprodukte unter Anleitung 
entstehen, sind die Texte vergleichbar. 
Dadurch entsteht bei Schülerinnen und 
Schülern die spannende Frage, wie an-
dere mit derselben Aufgabe umgegan-
gen sind. Ziel der abschließenden Vorle-
serunde ist weniger das Beurteilen der 
Texte als vielmehr ihr Verstehen.

Höhepunkt und Abschluss eines 
Kurses ist eine öffentliche Veranstaltung 
aller KreSch-Zirkel. Dabei genießen es 
die Schülerinnen und Schüler, ihre Texte 

einem größeren Publikum vorzutragen 
und als Würdigung ihrer Arbeit Urkun-
den zu bekommen.

Fazit

Eine Auswertung, ob und wie die KreSch-
Kurse zurück in den Unterricht wirken, 
gibt es (noch) nicht. Erfahrungen der 
Kurse selbst machen aber deutlich, dass 
die schreibstarken Teilnehmerinnen und 
Teilnehmer davon sehr profitieren: Sie 
schreiben differenzierter, ausdrucks-
genauer, ideenreicher, verwenden im-
mer weniger Klischees und finden für 
die Schreibaufgaben zunehmend origi-
nelle Lösungen. Dass Schreiben hierbei 
keine einsame Angelegenheit ist, zeigt 

auch, dass die Bereitschaft und Fähig-
keit, fremde Texte zu verstehen, deutlich 
gestärkt wird.

Literatur

Lange, Günther: Die Bilder zum Spre-
chen bringen. Über kulturelle Praxis im 
Deutschunterricht. In: Praxis Deutsch  
113, 1992, S. 49 – 56

Barbara Dammann-Kudziela ist
Leiterin des Kresch-Zirkels Süd und

Sprachlernkoordinatorin an der
Gesamtschule Süderelbe

Neumoorstück 1, 21149 Hamburg

Aktuelle Informationen zu den KreSch-
Kursen finden Sie auf der Internetseite der 

BbB: www.li-hamburg.de/bbb
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Der KreSch-Zirkel hat mir sehr viel Spaß gemacht. Aufgrund der vielen Tipps 
und Erklärungen zum kreativen Schreiben konnte ich viel dazulernen. Der 
Aufbau vieler Texte hat mich inspiriert und mich dazu gebracht, mir selbst 
verschiedene Aufbautechniken zu überlegen. Auch habe ich im KreSch-
Zirkel die Möglichkeit bekommen, meine eigenen Texte auch inhaltlich und 
nicht nur grammatikalisch zu verbessern. Der KreSch-Zirkel hat mir gezeigt, 
dass ich mein Hobby auch mit anderen betreiben kann und ihre Meinung zu 
meinen Texten brauche, um meine Schreibkenntnisse zu verbessern. Ich bin 
jetzt davon überzeugt, dass man mit einer Begabung zum Schreiben auch 
eine Berufsperspektive haben kann. Die Präsentationsveranstaltung, die 
am Ende stattfand, war für mich ein sehr großes Ereignis, denn ich wurde 
von einer türkischen Zeitung zum KreSch-Zirkel interviewt und der Beitrag 
wurde in den türkischen Nachrichten ausgestrahlt.

Bahar Ören, Gesamtschule Süderelbe

„
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Mattis, Kl. 2, ist von seiner Klassenlehre-
rin nicht klar einzuschätzen: Oft schafft 
er die einfachsten Anforderungen nicht 
oder braucht dafür ewig; einige fängt 
er gar nicht an, nur wenige beendet er. 
Hefte und Mappen sind lückenhaft be-
arbeitet. Mattis wirkt oft abwesend und 
scheint nicht mitzubekommen, was im 
Unterricht läuft. Dann wieder ist er ab-
solut präsent, bereichert mit seinem er-
staunlichen Detailwissen den Unterricht 
und stellt Transferfragen, weit über das 
geforderte Maß hinaus. In Mathe kann 
er Aufgaben aus der 3. Klasse sicher 
lösen, macht aber Fehler bei Aufgaben 
seiner Klassenstufe. Die Zusatzaufga-
ben schafft Mattis oft nicht, weil er mit 
den Standardaufgaben trödelt.

Die Klassenlehrerin ist durch diese Si-
tuation beunruhigt und wendet sich an 
die BbB. In einem ersten telefonischen 
Gespräch schildert sie ihre Beobach-

tungen. Sie wünscht sich von der Bera-
terin eine Testung, um zu wissen, was 
mit Mattis ist und wie sie mit ihm im 
Unterricht umgehen soll.

Analyse und Diagnose

Die nachfolgende Lehrerberatung fo-
kussiert zunächst auf die diagnostischen 
Möglichkeiten in der Schule: Es soll noch 
genauer beobachtet werden, auf welche 
Anforderungen Mattis in welcher Weise 
reagiert. Ein anschließender Austausch 
der Fachkollegen sowie der Beratungs-
lehrerin zeichnet das Bild schärfer, 
schafft aber noch keine Klarheit.

Auf Anregung der BbB treten auch 
Mattis’ Eltern in den Beratungsprozess 
ein. Sie sehen ebenfalls, dass es in der 
Schule nicht glatt läuft, und hören von 
ihrem Sohn Klagen über einen langwei-
ligen, wiederholenden Unterricht, über 
zu leichte Aufgaben und darüber, dass 
er nie aufgerufen wird. Die Eltern se
hen ihren Sohn als sehr interessiert und 
wissbegierig. Er liest viel, schaut Sach-
sendungen und kann sich ausdrücken 
»wie ein Erwachsener«. Hausaufgaben 
aber macht er nur widerwillig und nur 
unter direkter Kontrolle der Mutter mit 
einem hohen Zeitaufwand. Dies belastet 
das gesamte Familienleben täglich.

Da die pädagogischen Diagnosemög-
lichkeiten der Schule nicht ausreichen, 
um Mattis’ intellektuelle Begabung und 
eventuelle Förderbedarfe zu ermitteln, 
wird einvernehmlich beschlossen, eine 
standardisierte Testung durchzuführen. 
In der BbB beschreibt Mattis, wie er die 
schulische Situation erlebt und äußert 
seine Wünsche, wie Schule sein sollte. 
Die Tests findet er »gar nicht langweilig«, 
sie machen sogar Spaß. Die Ergebnisse 
werden an einem »Runden Tisch« in der 
BbB mit den Eltern, der Klassenlehrerin 
und der Mathelehrerin besprochen. Die 

intellektuelle Begabung von Mattis wird 
als weit überdurchschnittlich ausgewie-
sen, wobei besonders die sprachlichen Fä-
higkeiten und das mathematische Denk-
vermögen herausragen. Es wird deutlich, 
dass Mattis im Bereich der visuellen Wahr-
nehmung Differenzierungs- und Gliede-
rungsprobleme hat und die Informationen 
am besten akustisch aufnehmen kann.

Wie geht es weiter?

Auf dieser Grundlage werden folgende 
Maßnahmen vereinbart:

in Mathe werden die »Pflichtaufga-
ben« stark reduziert zugunsten ver-
tiefender (Knobel-)Aufgaben. Das gilt 
auch für die Hausaufgaben.
Mattis wird zu Beginn der 3. Klasse 
beim PriMa-Projekt an der Universität 
Hamburg angemeldet.
Mattis erhält eine Projektaufgabe 
aus einem Themenbereich des Un-
terrichts.
Die Eltern prüfen, ob die Auffällig-
keiten im visuellen Bereich weiterge-
hender Schritte bedürfen.
Mit Mattis wird ein Verstärkerplan er-
arbeitet, der auf die schnellere Erledi-
gung schriftlicher Arbeiten abzielt.

Die Rückmeldung nach drei Monaten ist 
positiv: Mattis hält ein souveränes Re-
ferat über Vulkane und schreibt dafür 
zum ersten Mal einen längeren Text. 
Sein Arbeitstempo ist gestiegen, so dass 
er nach dem Erreichen angestrebter 
Lernschritte anregende Zusatzaufgaben 
statt Übungen bekommt.

Zugleich hat die Lehrerin festgestellt, 
dass es in dem Jahrgang weitere begabte 
Lernende gibt, die sich für Naturwissen-
schaften und Mathematik interessieren. 
Nach einem Gespräch mit der Schulleitung 
steht fest, dass im nächsten Schuljahr eine 
Fördergruppe im naturwissenschaftlichen 
Bereich eingerichtet werden soll.

•

•

•

•

•

Die individuellen Bedürfnisse 
in den Blick nehmen
Fallberatung in der Beratungsstelle besondere Begabungen (BbB)

Einige Schülerinnen und Schüler 

sind hinsichtlich ihrer Fähigkeiten 

und ihrer Leistungsmöglichkeit mit 

»Bordmitteln« im Schulalltag nur 

schwer einschätzbar. Was kann man 

als Lehrender zusammen mit den 

Eltern tun? Welche Unterstützung 

bietet hierbei die Beratungsstelle 

besondere Begabungen – auch im 

Hinblick auf Diagnose- und (außer-)	

schulische Fördermöglichkeiten?
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Bei Fragen zur Beratung oder zu den 
Kursangeboten wenden Sie sich bitte an die 

Beratungsstelle besondere Begabungen (BbB)
Leitung: Jan Kwietnieski

Beltgens Garten 25, 20537 Hamburg
E-Mail: bbb@li-hamburg.de

www.li-hamburg.de/bbb
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Herr Kwietniewski, wen beraten Sie?
Ziel unserer Beratung ist die optimale 

Förderung begabter Schülerinnen  und 
Schüler im Unterricht und in der Schule. 
Daher richtet sich unser Angebot vor-
wiegend an Lehrkräfte und Schulen, 
aber auch an Eltern, die Informationen 
und Unterstützung suchen.
Welche Formen von Beratung bieten Sie 
an?

Es gibt bei uns zwei Formen der 
Beratung: Die Einzelfallberatung für 
Lehrkräfte und Eltern als Telefonbera-
tung, die bei Bedarf durch persönliche 
Gespräche, Hintergrundinformationen 
und bereits vorliegende Fremdeinschät-
zungen erweitert wird. In manchen Fäl-
len mündet sie in einen Austausch aller 
unmittelbar beteiligten Personen am 
Runden Tisch. Die Anlässe dieser Bera-
tung können sehr verschieden sein. In 
erster Linie handelt es sich um die Fra-
ge nach dem Erkennen von besonderen 
Stärken und deren Förderungsmöglich-
keiten. Das Ziel der Einzelfallberatung ist 
immer die Kooperation von Schule und 
Elternhaus. Im Idealfall führt sie zudem 
zu einer Erweiterung des Spektrums von 
Förderangeboten einer Schule. Neben 
dieser Einzelfallberatung bieten wir 
auch für Multiplikatoren (Schulleitung, 
Koordinatoren, Beratungslehrer) eine 
Schulberatung zur konzeptuellen Aus-
gestaltung und Umsetzung von Förder-
maßnahmen.
Was bietet die BbB darüber hinaus?

Ein Großteil unserer Angebote hat 
zum Ziel, die schulische Förderung 
systematisch und systemisch zu verbes-
sern. Dafür gibt es:

Zentrale und schulinterne Fort-
bildungen für Lehrkräfte mit den 
Schwerpunkten:
-	 Einführung in die Grundlagen der 

Begabtenförderung.
-	 Hintergrundinformationen zu In-

telligenz und mehrdimensionalen 
Begabungsmodellen, um besondere 
Begabungen auch mit schulischen 

•

Mitteln erkennen und entsprechend 
fördern zu können

-	 Umsetzung in der Praxis: An Hand 
von Fällen werden Maßnahmen der 
Diagnostik und Förderung vorge-
stellt und diskutiert.

Vernetzung der Schulen, die den 
Schwerpunkt »Begabtenförderung« 
entwickeln oder ausbauen wollen.
Springerförderung: Nach dem Über-
springen einer Klasse kann für einen 
Schüler eine ergänzende Förderung 
für ein Jahr beantragt werden
Unterstützung der Schulen beim Auf-
bau von Enrichmentangeboten:
-	 Zeitlich begrenzte konzeptionelle 

und finanzielle Unterstützung bei 
der Implementierung eines schu-
lischen Förderprogramms. Bei-
spiele aktueller Grundschulpro-
jekte: Philosophieren mit Kindern, 
Experimente in der Forscherwerk-
statt, Kinderforscher in Kooperati-
on mit der TU-Harburg.

Schulübergreifende Enrichment-
kurse (siehe Tabelle und Homepage 
der BbB)

Wie schätzen Sie den Stand der Bega-
bungs- und Begabtenförderung in Ham-
burg ein?

In Hamburg wird großer Wert auf die in-
tegrative Begabtenförderung gelegt, d. h. 
das Hauptinstrument ist die Individualisie-
rung im Unterricht. Es gibt aber auch viele 

•

•

•

•

Schulen, die zusätzliche Maßnahmen wie 
z. B. Lernlabore organisiert haben. Eine 
große Stärke sind zudem unsere Förder-
mittel, die uns z. B. erlauben, die Enrich-
mentmaßnahmen und die Springer-För-
derung durchzuführen sowie schulinter-
ne Projekte zu unterstützen. Aus diesen 
Mitteln wurden im Schuljahr 2008/09 fast 
1.500 Schüler und Schülerinnen einzeln 
oder in Gruppen gefördert.
Was sind aus Ihrer Sicht die wichtigsten 
Baustellen im Bereich Begabtenförde-
rung im Jahr 2010?

Unsere wichtigsten Baustellen sind:
Die Aufstellung eines neuen Fortbil-
dungskonzeptes sowie die Ausbildung 
von Moderatorinnen und Moderatoren 
für schulinterne Fortbildungen.
Die Anpassung der Beratungsstruktur 
an die aktuellen Bedarfe der Schu-
len: Die Individualisierung soll durch 
fachlich fundierte psychologische und 
sonderpädagogische Beratung und 
Diagnostik unterstützt werden.
Weiterentwicklung und Verbesserung 
der Handhabung der Erkennungsins-
trumente wie Beobachtungslisten für 
die Lehrkräfte in den Schulen: Was hilft 
im Unterricht, die starken, besonders 
begabten und hochbegabten Schüle-
rinnen und Schüler zu erkennen?

Die Fragen stellte Carola Klein-
schmidt, Journalistin und freie Mitar-

beiterin der BbB.

•

•

•

Enrichmentangebot Schwerpunkt Zielgruppe
PRIMA Mathematik Klassenstufe 3

PROBEX Chemie Klassenstufe 4

KRESCH Kreatives Schreiben Sekundarstufe I

KRESCH-AUFBAU Kreatives Schreiben und 
Medienarbeit

Sekundarstufe I

NATUREXKURSIONEN Biologie / Ökologie Klassenstufe 8 – 10

PYTHON Programmieren Klassenstufe 9

ROBOTIK Infotronik Klassenstufe 7 – 13

JUNIORAKADEMIE
ST. PETER-ORDING

Angebote aus diversen Bereichen Klassenstufe 9 – 13

QUO VADIS? Zukunftsplanung Sekundarstufe II

NEXT LEVEL Juniorstudium Technik Sekundarstufe II

Schulübergreifende Enrichmentkurse

Was macht die BbB?
Fünf Fragen an den Leiter der Beratungsstelle besondere Begabungen
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Sie sind nicht nur in Hamburg in aller 
Munde und wecken große Hoffnungen 
für die Unterrichtsentwicklung: inter-
aktive Whiteboards, von manchen auch 
überschwänglich als »Zaubertafeln« 
bezeichnet. Als langjähriger Medienbe-
rater und Projektleiter habe ich erlebt, 
wie sich meine Schule – faszi-
niert von diesem neuen Compu-
termedium – in weniger als vier 
Jahren zu einer voll ausgestatte-
ten Referenzschule entwickelte. 
Besonders ausgezahlt hat sich 
dabei, dass wir diesen Ausstat-
tungsprozess inhaltlich und päd-
agogisch nicht dem Zufall über-
lassen haben, sondern kritisch 
den Mehrwert hinterfragten 
und sicherstellten, dass »alle ans 
Board« geholt wurden. Für das 
so entstandene Medienkonzept 
und die Teamarbeit im Kollegium wur-
de unsere Schule mit einem Schulpreis 
ausgezeichnet. Eine Erfolgsgeschichte, 
die man vor wenigen Jahren an diesem 
kleinen humanistischen Gymnasium 
nicht für möglich gehalten hätte.

Begeisterung angesichts  
neuer Möglichkeiten

Es begann mit einem Public-Private-
Partnership-Projekt unter Leitung des 
Landesinstituts, in dem wir erste Erfah-
rungen mit interaktiven Whiteboards 
sammeln konnten. 2005 kamen die 
ersten vier Boards an unsere Schule, 
die wir in Fachräumen installierten. 

Obwohl dies den Nachteil hatte, dass 
nur wenige Lehrende und Lerngruppen 
die Geräte unkompliziert regelmäßig 
nutzen konnten, weitete sich das In-
teresse an dem Medium sehr schnell 
aus. Bald hatten sich fast zwei Drittel 
des Kollegiums in schulinternen Fort-
bildungen mit der Handhabung ver-
traut gemacht und buchten sich in die 
entsprechenden Räume ein. Parallel 
dazu war eine Keimzelle von Enthusi-
asten entstanden, die in ihrem Unter-
richt fest installierte Whiteboards re-
gelmäßig nutzten; sie stifteten andere 
Kollegen an, das Medium zu erproben. 
Nach zwei Jahren konnte eine posi-
tive Bilanz gezogen werden: Schüler 
und Lehrer, die mit den Whiteboards 
lernten, empfanden die Arbeit als hoch 

motivierend und wünschten sich mit 
deutlichen Mehrheiten die Ausweitung 
des Einsatzes auf andere Räume. Der 
Unterricht wurde als verständlicher, 
anschaulicher und besser geplant ein-
geschätzt. Die Schüler hatten darüber 
hinaus den Eindruck, dass stärker auf 
ihre Bedürfnisse eingegangen wurde 
als im herkömmlichen Unterricht.

Wir beantragten Zuschüsse zur An-
schaffung interaktiver Medien aus dem 
Sonderinvestitionsprogramm Hamburg 
2010. Und unsere Schule diskutierte be-
reits nach kurzer Zeit, ob es nicht sinnvoll 
wäre, alle Klassenzimmer mit digitalen 
Tafeln auszustatten. Hinzu kam, dass 

dass wir einen Whiteboardhersteller 
auf uns aufmerksam machen konnten. 
Aufgrund unserer Erfahrung, die wir 
schon an andere Lehrende und Schulen 
weitergegeben hatten, bot uns SMART® 
Technologies an, eine Referenzschule zu 
werden. Dies und ein Schulverein, der 
die »Whiteboard-Entwicklung« eben-
falls für unterstützenswert hielt, rück-
ten die Option einer Vollausstattung in 
greifbare Nähe. Entscheidend aber war, 
dass alle Gremien – und insbesondere 
das Kollegium – diesen Schritt auch 
langfristig deutlich unterstützen wür-
den.

Welche Gründe sprachen nun dafür, 
die Whiteboards in alle Räume zu holen? 
Zunächst sahen die meisten Kollegen den 
Nutzen auf der methodisch-medialen 

Ebene. Interaktive Whiteboards 
integrieren alle bisher verwen-
deten Medien wie Tafel, OHP, CD- 
und Videoplayer in einem Gerät 
und erweitern deren Potenziale 
um ein Vielfaches – und dies ohne 
aufwändige technische oder or-
ganisatorische Vorbereitung. 
Audiovisuelle Medien können so 
leichter zur Unterstützung von 
Lernprozessen herangezogen 
werden; verstärkt können ver-
schiedene Lernertypen im Un-
terricht erreicht werden, da das 

Whiteboard nicht nur als visuelles Me-
dium eingesetzt werden kann, sondern 
auch den Einsatz von auditiven Medien 
erleichtert und darüber hinaus gerade 
den kleineren Schülern die Gelegenheit 
bietet, direkt am Board Lernprozesse 
auch haptisch zu erleben wie z. B. beim 
Zuordnen von Objekten an der digitalen 
Tafel.

Bisherige Bemühungen der Schulent-
wicklung im Bereich digitaler Medien 
haben viele Möglichkeiten für Lehren-
de und Lernende geschaffen, aber flä-
chendeckend im Alltag unserer Schule 
angekommen waren die digitalen Medi-
en noch nicht. Dies würde sich mit den 

»Alle am Board!«
oder Wie interaktive Whiteboards eine Schule »elektrisierten« …W
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Pädagogische Innovationen begin-

nen häufig mit kleinen Initiativen. 

Wie aber lässt sich das gesamte 

Kollegium für eine Neuerung be-

geistern? Wie schafft man den flä-

chendeckenden Einsatz eines neuen 

Mediums im Unterricht?

Ein interaktives Whiteboard ist eine elektronische 
weiße Tafelfläche, die je nach Fabrikat mit dem 
Finger oder einem speziellen Stift bedient wird und 
mit einem Computer verbunden ist. Es entsteht der 
Eindruck eines zeitgleichen realen Tafelbildes, das 
in virtueller Form auf dem Rechner vorliegt und 
deshalb digital abgespeichert und später wieder 
aufgerufen werden kann. Digitalisierte audio-visu-
elle Materialien können beim interaktiven White-
board leicht in Tafelbilder integriert werden.
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Whiteboards in den Klassenzimmern 
grundlegend ändern.

In einer kontroversen Diskussion gab 
es auch Bedenken gegenüber der Ein-
führung der »Supertafeln«: Hohe Ener-
gie- und Wartungskosten sowie mögliche 
Augenschäden durch permanenten Be-
amereinsatz wurden angeführt. Eben-
so befürchteten einige Kollegen, dass 
Probleme mit der Technik wertvolle 
Unterrichtszeit kosten würden und die 
Kompetenz der Lehrenden nicht ausrei-
che, um die Whiteboards angemessen 
einzusetzen.

»Alle ans Board holen« …

Diese Unwägbarkeiten veranlassten 
uns, ein Integrationskonzept zu erstel-
len, das die Bedenken aufgreift, den 
möglichen Gefahren begegnet und die 
Stärken des Mediums fördern soll. So 
entstand ein Medienentwicklungsplan, 
welcher vor allem durch Qualifizierung 
der Lehrenden und Lernenden einen 
pädagogisch kompetenten Umgang mit 
digitalen Medien an unserer Schule 
befördern und dadurch gewisserma-
ßen von Seiten der Lehrer und Schü-
ler offenere Lernformen mit Hilfe der 
digitalen Medien in die Klassenzimmer 

bringen soll. Auf dieser Grundlage ent-
schied sich das Kollegium nach Wochen 
intensiver Diskussion mit über 82 Pro-
zent für die Vollausstattung; die ande-
ren Schulgremien befürworteten die 
Entscheidung gar mit noch größeren 
Mehrheiten. So feierten wir im Januar 
2009 den Einzug der interaktiven White-
boards in die Klassenräume.

… zu ausgezeichneter Arbeit

Ein Jahr später sind die Boards tat-
sächlich im Schulalltag angekommen: 
Die meisten Kollegen gehen inzwischen 
kompetent mit den Geräten um, viele 
experimentieren mit digitalen Lernar-
rangements, die über die Arbeit am 
Whiteboard weit hinausgehen. Unsere 
Schüler wirken als Multiplikatoren im 
Unterricht und geben so Erfahrungen 
fächer- und kollegenübergreifend wei-
ter; seit diesem Schuljahr erlernen sie 
in einem speziellen Seminar Präsen-
tationstechniken, die sie praktisch in 
individuellen Fachprojekten erproben 
können.

Die Bedenken haben sich dagegen 
bislang nicht bestätigt: Störungen sind 
selten und die Augenbelastung offenbar 
unproblematisch. Insgesamt zeichnet 

sich der Einsatz der interaktiven White-
boards inzwischen durch eine bemer-
kenswerte »Unaufgeregtheit« aus, die 
durch nichts besser verdeutlicht werden 
könnte als durch die Tatsache, dass die 
grüne Tafel nach wie vor als einfache 
und stromsparende Alternative in den 
Klassenzimmern zur Verfügung steht 
–  allerdings an sehr viel schlechterer 
Position als die elektronische Nachfol-
gerin.

Am 18. Mai 2009 wurde uns als Bestäti-
gung unserer Arbeit der Intel®Schulpreis 
in Gold von KMK-Präsident Henry Tesch 
verliehen. Ein »erster Platz« für unse-
re Schulentwicklung, über die sich nun 
auch folgerichtig alle Schulmitglieder 
gemeinsam freuen können.

W
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Thomas Iser 
ist Lehrer für Englisch, Geschichte, 

PGW sowie Medienberater am Wilhelm-
Gymnasium 

Klosterstieg 17, 20149 Hamburg 
E-Mail: mail@tiser.info

Internet: www.thomasiser.de
www.wilhelm-gymnasium.de

Whiteboard in Aktion
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And the winner is …

… so lautete die spannungsreiche Ansa-
ge bei der Preisverleihung des Schüler-
zeitungswettbewerbs der Länder am 18. 
Februar im vollbesetzten Auditorium des 
Verlagshauses Gruner und Jahr. Zum 7. 
Mal wurden die besten Schülerzeitungen 
aller Schulformen aus Hamburg prä-
miert. Ganz vorne mit dabei in diesem 
Jahr wieder Zeitungen wie »die Moor-
ratte« der Schule Weidemoor, das »Ac-
tionpaper« der Schule Neugraben und 
die »Eule« der Grundschule Hoheluft, 
bei deren Redaktions-Team lautstarker 
Jubel ausbrach, als die Erstplatzierung 
verkündet wurde. Mit gutem Grund, denn 
neben der Anerkennung der journalisti-

schen Qualität ihrer Zeitungen sind die 
Preise für die ersten, zweiten und dritten 
Plätze mit je 500,– Euro, 300,– Euro und 
100,– Euro dotiert. Zusätzlich spendierte 
das Verlagshaus Gruner und Jahr noch 
ein Jahresabo für eine Zeitschrift.

Begrüßt wurden die Anwesenden 
durch Dr. Thilo von Trott aus der Ab-
teilung Unternehmenskommunikation 
bei Gruner und Jahr, gefolgt von Gruß-
worten von Christian Ernst aus dem Vor-
stand der Jungen Presse Hamburg und 
von Bildungssenatorin Christa Goetsch.

»Für mich«, so die Senatorin, »war es 
eine große Freude, in der Vorbereitung 
für die heutige Preisverleihung durch die 
Hamburger Schülerzeitungen zu blät-
tern. Ich habe geschmunzelt, ich habe 

mich geärgert, ich habe dazu gelernt und 
wurde zum Nachdenken angeregt, und 
so soll es ja auch sein.«

Große Bandbreite der Zeitungen

Die Bandbreite der in den Zeitungen 
behandelten Themen war auch dieses 
Mal wieder besonders groß. Mehrere 
der prämierten Blätter beschreiben den 
Besuch von Schülerinnen und Schülern 
in einer Moschee. Grundschülerinnen 
und Grundschüler setzten sich mit der 
Geschichte ihres Stadtteils auseinan-
der. Raumpflegerinnen und Schulse-
natorinnen wurden interviewt. Es gab 
Witze, Rätsel, Kochrezepte und Mode-
tipps nachzulesen. Das perfekte Lehrer-
paar wurde ebenso gewählt wie die Top- 

Schülerzeitungswettbewerb

»Willst Du Hamburg kennenlernen, 	
lies seine Schülerzeitungen!«

Impressionen vom Schülerzeitungswettbewerb	        						                Fotos: G+J/Klaus Knuffmann
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models der Schule. Es gab Artikel zum 
Nahostkonflikt und dem Iran, zum 68er 
Studentenaufstand, zu US-Präsident 
Obama, zum Sarajevo Umweltprojekt, 
zur Elbphilharmonie, dem Amoklauf von 
Emsdetten, Liebeskummer und Essstö-
rungen, dem KZ Neuengamme, Schul-
uniformen, einer NPD-Demo, Mobbing, 
Jugendalkoholismus und Hartz-IV.

»Wer durch diese Themenvielfalt blät-
tert«, so die Senatorin weiter, »kommt 
zu dem Ergebnis: Willst Du Hamburg 
kennenlernen, lies seine Schülerzei-
tungen!«

Beeindruckende Qualität

Über die Prämierungen befand auch bei 
der diesjährigen Preisvergabe wieder 
eine Jury aus sieben Juroren – darunter 
eine Journalistin, Vertreter der Jungen 
Presse und der SchülerInnenkammer 
Hamburg sowie Vertreter der Behör-
de für Schule und Berufsbildung. Und 
sie hatten sich die Entscheidung nicht 
leicht gemacht. 52 Schülerzeitungsre-
daktionen hatten sich beworben – ein 
Rekord. »Die Qualität der eingereichten 
Zeitungen«, so Andreas Kuschnereit, 
Landesbeauftragter der BSB für diesen 
Wettbewerb, »war beeindruckend.« Die 
Juroren reagierten darauf mit »Doppel-
prämierungen«. So gab es beispielswei-
se in der Kategorie beste Schülerzeitung 
einer Grundschule sowohl zwei erste als 
auch zwei dritte Preise.

Die originellste Zeitungsidee, eine 
Handyzeitung der Beruflichen Schule 
Uferstraße, wurde mit einem Sonder-
preis für den Einsatz Neuer Medien 
ausgezeichnet und die Schülerzeitung 
»No Limits« der Gesamtschule Stellingen 
mit einem Sonderpreis für europäisches 
Engagement.

Für die musikalische Gestaltung der 
Preisverleihung sorgte mit rockigen 
Eigenkompositionen die »Junge Akade-
mie« der Staatlichen Jugendmusikschule 
Hamburg und am Schluss der Veranstal-
tung gab es wieder ein kleines Catering 
und eine professionelle Heftkritik, bei 
der sich die Nachwuchsjournalisten bei 
GEOlino Chefredakteur Martin Verg jede 
Menge Tipps für ihre Zeitungen abholen 
konnten.

Tatjana Jenkins

33
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Ganztagsschulen in Hamburg auf dem Vormarsch

1. Hamburger Ganztag zur Unterstützung und zur 	
Qualitätsentwicklung zukünftiger und bestehender Ganztagsschulen

Die Entwicklung des Hamburger 
Ganztagsschulwesens schreitet voran. 
Aktuell erfährt die Entwicklung der 
Ganztagsschulen in Hamburg bezo-
gen auf den quantitativen Ausbau und 
auf den Bedeutungszuwachs sowie 
die öffentliche Aufmerksamkeit einen 
enormen Schub. Dies belegt auch die 
starke Nachfrage zum 1. Hamburger 
Ganztag, der am 19. Februar 2010 
im Gymnasium Othmarschen statt- 
fand. 

Rund 350 Teilnehmerinnen und Teil-
nehmer waren gekommen. Der Ham-
burger Ganztag ist ein neuer Akzent der 
Behörde für Schule und Berufsbildung 
zur Qualitätsentwicklung der Ganz-
tagsschulen in enger Kooperation mit 
dem Landesinstitut, der Serviceagen-
tur »Ganztägig lernen« der Deutschen 
Kinder- und Jugendstiftung und dem 

Ganztagsschulverband, Landesgruppe 
Hamburg.

Mit dem Hamburger Ganztag wird das 
Ziel verfolgt, ein Forum für Begegnung 
und Gespräch der Ganztagsschulaktiven 
zu schaffen, eine Plattform zur Bildung 
kollegialer Praxisberatung und eine 
Möglichkeit zur qualitativen Weiterent-
wicklung anzubieten. Er richtet sich an 
alte und neue Ganztagsschulen bzw. an 
Schulen, die eine Weiterentwicklung zur 
Ganztagsschule planen, aber ebenso an 
außerschulische Bildungseinrichtungen 
und Partner.

Grundlage für eine neue Lernkultur

Die Ganztagsschule bildet eine gute 
Grundlage für eine neue Lernkultur, 
die mit der Hamburger Bildungsoffen-
sive realisiert werden soll. Deshalb ist 
die Ganztagsschulentwicklung auch ein 

wesentlicher Baustein der bildungspoli-
tischen Akzente.

Es geht um Lernprozesse, die allen 
Kindern verstärkt Möglichkeiten der in-
dividuellen Lernentwicklung bietet. Die 
Ganztagsschule schafft durch das Mehr an 
Zeit verbesserte Bedingungen, in denen es 
nicht nur um Faktenwissen, sondern auch 
um Schlüsselkompetenzen und Lernfreu-
de geht. Und sie schafft die individuellen 
Freiräume für Selbstlernprozesse.

Damit eine gute Ganztagsschule ent-
stehen kann, müssen zahlreiche Facet-
ten bedacht werden. Entsprechend breit 
war auch der Fächer der beim 1. Ham-
burger Ganztag angebotenen Foren. In 
elf parallel angebotenen Fachkreisen 
wurden zentrale Aspekte der Ganz-
tagsschule thematisiert. Dabei wurden 
sowohl best practise Beispiele aus Ham-
burg, aber auch aus anderen Regionen 

Die drei Initiatoren des 1. Hamburger Ganztag: An-
gela Kling (LI), Bernd Martens (GGT Hamburg) und 
Uwe Gaul (BSB) mit Moderatorin Ines Stade
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der Republik präsentiert. Im Einzelnen 
ging es um Fragen,

welche Ressourcen und Rahmenbe-
dingungen sowie Unterstützungsmög-
lichkeiten in Hamburg zur Verfügung 
stehen,
wie der Ganztag eine für die Schüler 
und Schülerinnen erfolgreiche Um-
setzung der verkürzten Gymnasialzeit 
unterstützen und wie eine »richtige« 
Ganztägigkeit im Gymnasium ausseh-
en kann,
wie eine gute Rhythmisierung ausse
hen sollte,
wie außerschulische Fachkräfte zur 
Mitarbeit im Ganztag akquiriert wer-
den und wie diese verschiedenen Pro-
fessionen dann in den gemeinsamen 
Schulentwicklungsprozess eingebun-
den werden können,
welche Möglichkeiten bei der Ent-
wicklung einer Ganztagsprimarschule 
bestehen,
wie ein gutes Team für den Ganz-
tagsschulprozess zusammengeführt 
wird,
wie die Mittagsfreizeit aufgestellt wer-
den kann,
wie Räume multifunktional nutzbar 
gemacht werden können,
wie das gemeinsame Lernen von Kin-
dern mit und ohne Behinderungen 
entwickelt werden kann,
wie man die Menschen, für die Ganz-
tagsschule gemacht wird, in den Pro-
zess der Ganztagsschulentwicklung 
einbinden kann und welche Chancen 

•

•

•

•

•

•

•

•

•

•

in der Partizipation insbesondere der 
Schüler und Schülerinnen bestehen,

und last but not least
wie und warum sich die Schule als Schu-
le in der lokalen Bildungslandschaft des 
Sozialraums einbringen soll?

Damit die Teilnehmerinnen und Teil-
nehmer möglichst viele Impulse für 
den Arbeitsalltag und die schulinter-
nen Überlegungen bekommen konn-
ten, wurden die Foren in einem zwei-
ten Band wiederholt. Daneben gab es 
einen »Markt der Möglichkeiten« mit 
Infotischen möglicher außerschulischer 
Kooperationspartner und Hamburger 
Unterstützungsstellen. Um den kollegi-
alen Austausch anzuregen, wurde viel 
Wert auf Atmosphäre und ausreichend 
Zeit für Gespräche gelegt. Die Veranstal-
tung endete mit einem kulinarisch-kul-

•

turellen Ausklang, der von sehr vielen 
Teilnehmerinnen und Teilnehmern – wie 
gewünscht – für gemeinsame (Entwick-
lungs-)Gespräche genutzt wurde.

Insgesamt kann die Veranstaltung als 
sehr erfolgreich bewertet werden. Viele 
Rückmeldungen aus der Teilnehmer-
schaft belegen dies eindrucksvoll. Dies 
macht Mut für die nächste Planung. Der 
Hamburger Ganztag wird künftig alle 
zwei Jahre als landesweiter Kongress 
stattfinden. Der 2. Hamburger Ganztag 
findet statt im Februar 2012.

Für alle, die nicht zugelassen werden 
konnten bzw. die Lust zum Nachlesen 
haben, sind die Inhalte des Hamburger 
Ganztags im Netz unter www.hamburg.
de/ganztags abrufbar.

Uwe Gaul, BSB

Service der Behörde für Schule und Berufsbildung für 
Ganztagsschulen
Unterstützung durch Finanzierung von externen Moderatoren und Prozessbegleiter/innen 
durch die Serviceagentur »Ganztägig lernen« in Kooperation mit der Deutschen Kinder- und 
Jugendstiftung und dem LI

Fachliche Beratung bei allen Fragen zum Ganztag

Informationsmaterialien zum Ganztägigen Lernen für Konferenzen, Elternabende …

Herausgabe von Manualen zur Realisierung der multifunktionalen Raumgestaltung und zur 
Entwicklung pädagogischer Konzepte

Unterstützung beim Aufbau von Netzwerken und Kooperationen durch Rahmenvereinbarungen

Fortbildungsmodule für alle Professionen im Ganztag

Fachforen zu Themen des Ganztags

Zuständiger Ansprechpartner:
Uwe Gaul, Tel. 0 40/4 28 63 – 31 20
Uwe.Gaul@bsb.hamburg.de
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Produktionsschule »inside«

Ein Praxisbericht aus Steilshoop
Die Produktionsschule Steilshoop ist 
eine der vier neuen Produktionsschulen 
in Hamburg, die seit dem Herbst 2009 
ihren Betrieb aufgenommen haben. Im 
Übergangssystem zwischen Schule und 
Beruf angesiedelt, sind sie ein Angebot 
für (berufs-)schulpflichtige Jugendliche, 
die im regulären Schulbetrieb geschei-
tert sind oder keinen Anschluss in eine 
berufliche Weiterbildung oder Beschäf-
tigung gefunden haben. Hamburg plant 
bis 2011 in jedem Bezirk mindestens eine 
Produktionsschule einzurichten. Insge-
samt sollen zehn Schulen entstehen, die 
500 Schülern einen Platz bieten.

Auch die Produktionsschule Steilshoop 
arbeitet nach dänischem Vorbild und 
bietet keine formalen Berufsabschlüsse 
an. »Es geht uns nicht um Abschlüsse, 
sondern um Anschlüsse«, betont der 
Leiter der Produktionsschule, Volker 
Leonhardt. Das Ziel ist es, den Jugend-
lichen neue persönliche und berufliche 
Perspektiven zu eröffnen. Im Mittelpunkt 
steht die »Ausbildungsreife«. Es geht um 
Verantwortungsbewusstsein, Selbstbe-
wusstsein und Selbstständigkeit, damit 
die Jugendlichen in die Lage versetzt 
werden, ihren weiteren beruflichen 
Werdegang eigenverantwortlich in die 
Hand zu nehmen.

Inhaltlicher Schwerpunkt

Der Schwerpunkt der Produktionsschule 
Steilshoop ist der Bau und Betrieb einer 
Skater- und Veranstaltungshalle, dem 
»Golden Stylz« in Steilshoop. Zurzeit 
werden die Gebäude des ehemaligen 
Werkshofes von den Produktionsschü-
lern restauriert und umgebaut. Die Ju-
gendlichen arbeiten in den Werkstätten 
Tischlerei und Malerei sowie im Büro 
und in der Küche. Später sollen eine 
Metallwerkstatt sowie die Bereiche Büh-
nentechnik und Veranstaltungsorgani-
sation hinzukommen.

Auf dem Grundstück neben der Pro-
duktionsschule soll die Metallhalle ent-
stehen, an deren Bau die Produktions-
schüler mithelfen. Dort werden nach 

Fertigstellung Skaterrampen gebaut, die 
in der Skaterhalle, die ein paar Straßen 
weiter entsteht, zum Einsatz kommen.

Der Küchenbereich sorgt heute für 
die gemeinsamen Mahlzeiten. Dieser 
Bereich wird in Zukunft erweitert in 
Richtung Gastronomie und Veranstal-
tungs-Catering werden, denn die Halle 
soll dann nicht nur zum Skaten, sondern 
auch für Feste, Musik- und Theaterver-
anstaltungen genutzt werden.

Struktureller Rahmen

Die Produktionsschule Steilshoop hat am 
26. Oktober 2009 mit fünf Produktions-
schülern ihren Betrieb aufgenommen. 
Sie betreut derzeit 49 Jugendliche, ge-
plant sind 50. Zurzeit sind 16 Lehrer, 
Sozialpädagogen, Handwerker und 
Meister an der Schule beschäftigt. Die 
Produktionsschüler kommen freiwillig. 
Sie können sich ohne Fristen jederzeit 
an der Produktionsschule bewerben. Die 
Verweildauer beträgt bis zu einem Jahr. 
Die Jugendlichen arbeiten in kleinen 
Gruppen täglich von 8.00 bis 16:15 Uhr 
und bekommen einen »Lohn« zwischen 
60 und 120 Euro im Monat, abhängig von 
der Arbeitsleistung. Im Jahr erhalten sie 
30 Werktage Urlaub, 15 Tage davon sind 
Betriebsurlaub.

Die praktische Arbeit und der Erwerb 
von handwerklichen Fähigkeiten und 
Fertigkeiten strukturieren den Tages-
ablauf. In dieser Schule gibt es keinen 
schulischen Stundenplan mit Deutsch, 
Englisch und Mathe, auch keine Zen-
suren und keine Prüfungen. Je nach 
Bedarf fließen aber individuelle theore-
tische Unterrichtseinheiten in den Tages
ablauf mit ein.

Die Jugendlichen arbeiten nicht nur 
am Aufbau der eigenen Produktions-
schule, sondern auch für konkrete Kun-
denaufträge außerhalb der Schule und 
erfahren somit die reale Arbeitspraxis.

Die Produktionsschule baut auf ein 
breites Netzwerk aus Schulen und Be-
trieben. Es gibt eine rege Kontaktpflege 
mit gewerblichen und Förderschulen, 

außerdem eine Liste von Firmen, die 
ihre Zusammenarbeit zugesagt haben 
und Praktikumsplätze anbieten.

Der Träger der Produktionsschule 
Steilshoop ist die gemeinnützige GmbH 
Alraune. Die Hamburger Produktions-
schulen sind im Vergleich zu anderen 
Bundesländern in der komfortablen 
Lage, von der Stadt finanziell unterstützt 
und abgesichert (Zuwendungsbescheid 
für drei Jahre) zu werden. Trotzdem ist 
auch die Produktionsschule Steilshoop 
auf Sponsoren angewiesen, um das nö-
tige Geld für Werkzeug, Material und 
Schulungen aufzutreiben.

Soziale Kompetenzen

Neben dem Erwerb von praktischen 
und theoretischen Kenntnissen steht vor 
allem der Erwerb von sozialen Kompe-
tenzen im Mittelpunkt, mit dem Ziel, die 
Jugendlichen zur »Ausbildungsreife« zu 
führen. Es geht um die klassischen Tu-
genden, wie Pünktlichkeit, Zuverlässig-
keit, verantwortungsvolles und selbst-
ständiges Arbeiten. Fähigkeiten, die für 
die Jugendlichen eine echte Herausfor-
derung darstellen.

Zum Beispiel ist Pünktlichkeit in 
Steilshoop ein absolutes Muss. »Es gibt 
ganz klare Regeln und ebenso klare 
Sanktionen für die Missachtung«, er-
läutert Produktionsschulleiter Volker 
Leonhardt. »Der Lohn beruht zur Hälfte 
auf guter Mitarbeit. Gibt es Probleme, so 
greift ein System von Sanktionen und Ge-
sprächen. Wir schicken auch schon mal 
jemanden nach Hause. Das ist übrigens 
für die Jugendlichen die Höchststrafe.«

Eine weitere Kompetenz, die es zu 
erwerben gilt, ist die Organisation der 
eigenen Arbeit in der Gruppe. Zum Bei-
spiel soll eine Wand eingerissen werden. 
Nicht ein Meister weist die Arbeiten zu, 
sondern die Arbeitsgruppe muss den Ab-
lauf selber organisieren. Als erstes gilt es 
sich darüber zu verständigen, was von 
wem wann gemacht wird und wer das 
Material besorgt. Ein aufreibender, aber 
wichtiger Lernprozess.
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Tischler Mike Scheuber, der als 
»Anleiter« die Jugendlichen betreut, 
beschreibt einen anderen Aspekt des 
mühsamen Weges: »Manchem Schüler 
fällt es sehr schwer aus der Konsumhal-
tung rauszugehen und Verantwortung 
zu übernehmen. Sich die Frage zu stel-
len: Was ist mein Arbeitsziel? Welches 
ist der nächste sinnvolle Schritt? Erst 
das Holzstück einspannen, dann mes-
sen … Wie misst man überhaupt mit 
einem Zollstock? Da lege ich dann eine 
theoretische Unterrichtseinheit ein. Das 
ist Mathe fürs Leben. Da fangen wir 
oft bei Null an. Aber wenn die Schüler 
sehen, wofür sie das gebrauchen kön-
nen, sind sie motiviert und machen mit. 
Und irgendwann, oft erst nach Wochen, 
merkt man, da ist etwas angekommen. 
So hat ein Schüler, nachdem er einige 
Tage an einer Wand gespachtelt hat-
te, voller Stolz gesagt: Das ist meine 
Wand!« Erlebnisse, die Selbstvertrau-
en schaffen.

Ein weiteres Merkmal unterscheidet 
diesen Typ »Schule« von anderen Schu-
len: die Pflege der Gemeinschaft. Das 
Frühstück und das Mittagessen werden 
von Produktionsschülern und Produk-
tionsschulfachkräften gemeinsam ein-
genommen. Das sind feste Bestandteile 
des Arbeitstages. Zusätzlich gibt es Frei-
zeitangebote. Auch hier wird versucht, 
die passive Haltung als Zuschauer durch 
eine aktive Rolle zu ersetzen. »Nicht 
konsumieren, sondern selber trom-
meln« ist die Devise. Die gemeinsamen 
Aktivitäten haben ihren Sinn, wie es 
Leonhardt beschreibt: »Nur wenn man 
es miterlebt, findet man Eingang in die 
Welt der Jugendlichen und anders her-
um sehen Jugendliche durch uns einen 
Eingang in das Erwachsenenleben – was 
sie ja eigentlich bekämpfen, da sie nur 
schlechte Erfahrungen damit gemacht 
haben. Wir möchten zeigen, dass es auch 
anders geht. Wir leben es vor und sie 
sehen: Wir nehmen sie ernst, wir un-
terstützen sie und kümmern uns um sie. 
Solche Erwachsenen haben einige noch 
nie kennen gelernt.«

Stimmung der Produktionsschüler

Das Echo der Produktionsschüler ist 
durchweg positiv. Die Jugendlichen, die 

vom theoretischen Schulunterricht die 
Nase voll haben, schätzen vor allem das 
praktische Arbeiten und die freundliche 
Stimmung. Sie freuen sich über Erfolgs-
erlebnisse und genießen den Zuspruch. 

Die meisten Jugendlichen kommen 
aus schwierigen sozialen Verhältnis-
sen und haben schon eine Menge ne-
gativer Schulerfahrungen gesammelt. 
»Ich bin von meiner alten Schule ge-
flogen, weil ich nicht mehr mitgemacht 
habe«, erzählt Nina (16) und Yasmin 
(16) erging es ebenso. Jetzt freut sie 
sich »körperlich zu arbeiten«. Vanessa 
(16) hat zwar den Hauptschulabschluss 
geschafft, aber keinen Ausbildungs-
platz gefunden: »Ich finde die Leute 
so nett hier«. Auch Dennis (16) hatte 
vorher die Schule verweigert: »Als ich 
von der Produktionsschule hörte, bin 
ich gleich hingegangen. Ich gehe sehr 
gerne hierhin. Ich habe Freunde ge-
funden und die Betreuer sind sehr nett 
und erklären alles gut.« Auch Sonny 
(17) ist hier, weil er »handwerklich und 
praktisch arbeiten« wollte. Dabei hat 
er Freunde gefunden. Daniel (19), der 
seit der siebten Klasse gar nicht mehr 

zur Schule gegangen ist, hat bereits 
einen großen Schritt geschafft: Er freut 
sich über seinen Ausbildungsplatz als 
Maler.

Ausblick

Produktionsschulleiter Leonhardt sieht 
die Zukunft seiner Produktionsschule 
optimistisch: »Wir haben ein gutes Kon-
zept und ein gutes Thema mit viel Spaß 
für die Jugendlichen. Ich bin mir ganz 
sicher, dass wir spätestens im Sommer 
völlig ausgebucht sind und lange Warte-
listen haben werden.«

Laut Bürgerschaftsbeschluss trägt die 
Produktionsschule die Verantwortung 
für die Jugendlichen. Die Behörde für 
Schule und Berufsbildung hat Eckdaten 
genannt, an denen sich die Produktions-
schule messen lassen muss. So wird auch 
die Produktionsschule Steilshoop nach 
einen Jahr Betrieb belegen müssen, dass 
mindestens 60 Prozent ihrer Jugend-
lichen einen »Anschluss« gefunden hat, 
sei es einen Ausbildungsplatz, eine Wei-
terbildung oder Beschäftigung.

Heidrun Zierahn

Sie wollen es anpacken und ihre berufliche Zukunft endlich selbst in die Hand nehmen: die Schüler der 
Produktionsschule Steilshoop (v.l.) Vilen, Ismael, Sonny (alle 17) und Dennis (16) mit ihrem Produktions-
schulleiter Volker Leonhardt. 					             Foto: Heidrun Zierahn
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Wenn mehrere Entwicklungslinien wie 
Wasserläufe in einem dürregefährdeten 
Gebiet zusammenfließen, ergibt sich die 
berechtigte Hoffnung, dass daraus etwas 
Neues entsteht. Dieses Potential verbin-
det sich mit der Reihe »Globales Lernen« 
– Hamburger Unterrichtsmodelle zum 
KMK-Orientierungsrahmen »Globale 
Entwicklung«. Sie wird vom Landesins-
titut für Lehrerbildung und Schulent-
wicklung (LI) herausgegeben und liegt 
mit ihren ersten beiden Ausgaben allen 
Schulen ab April dieses Jahres vor.

Die drei Entwicklungslinien, die hier 
zusammenfließen, bestehen aus

dem gemeinsamen Versuch der Bun-
desländer, der Schul- und Unterrichts
entwicklung in dem fächerübergrei-
fenden Lernbereich »Globale Ent-
wicklung« durch einen kompetenzo-
rientierten Ansatz Orientierungshilfe 
zu geben1,
dem Bemühen, im Rahmen der UN-De-
kade »Bildung für nachhaltige Entwick-
lung« (2005 –  2014) Herausforderungen 
des globalen Wandels stärker in den Fo-
kus der Bildung zu rücken2 und
der Entschlossenheit, einer Neuen 
Lernkultur den Weg zu bahnen, die 

•

•

•

durch Kompetenzorientierung, Indi-
vidualisierung des Unterrichts und 
Stärkung der Eigenverantwortung 
im Lernprozess größere Lernerfolge 
und mehr Chancengerechtigkeit ver-
spricht.

Es geht nicht darum, weitere Unterrichts-
materialien zu aktuellen Themen zu pro-
duzieren, die bereits in wachsender Zahl 
über online-Datenbanken verfügbar 
sind. Der Begriff »Unterrichtsmodelle« 
verweist auf den Anspruch und Prozess 
notwendiger Unterrichtsentwicklung. 
Die ausgearbeiteten Unterrichtspro-
jekte bieten sehr unterschiedliche Um-
setzungsmöglichkeiten, denen es um die 
Realisierung zentraler Leitideen geht:

die Entwicklung wichtiger Kompe-
tenzen
die Anwendung subjektorientierter 
und kooperativer Lernformen
wertebewusstes Urteilen und Han-
deln
die Stärkung von Eigenverantwortung 
für den Lernprozess
den Einsatz und Erwerb vielfältiger 
Lernmethoden
die Auseinandersetzung mit wichtigen 
Themen des globalen Wandels und
die Förderung ganzheitlichen, fächer-
übergreifenden Unterrichts.

Das erste Unterrichtsmodell »Hunger 
durch Wohlstand?«, das in den Klas-
senstufen 9/10 und in der Oberstufe 
eingesetzt werden kann, geht der ak-
tuellen Frage nach, welche Folgen Bio
sprit, Fleischkonsum und Klimawandel 
für die Welternährung haben. Auslöser 
für diese Themenwahl waren die welt-
weit wachsenden Ernährungskrisen seit 
2008. Die »Forschungsaufgaben« des 
Unterrichtsprojekts gehen der Frage 
nach, welche Zusammenhänge zwischen 
dieser krisenhaften Entwicklung und 
unserem Konsumverhalten bestehen. 
Es geht um die Stärkung von Kompe-
tenzen, die es ermöglichen, Komplexi-
tät zu entschlüsseln, Widersprüche zu 

•

•

•

•

•

•

•

ertragen und sich eigene nachhaltige 
Handlungsoptionen zu erschließen. Die 
zahlreichen Schülermaterialien erhalten 
in einer veränderten Unterrichtsgestal-
tung eine neue Funktion. Sie werden 
nicht systematisch abgearbeitet, son-
dern für individuelle Lernsituationen 
ausgewählt und gezielt eingesetzt. Schü-
lerrolle und Lehrerrolle werden gegen-
über der Rollenverteilung in den noch 
vorherrschenden Unterrichtsformen 
deutlich verschoben.

Begleitet werden die Unterrichtsmo-
delle durch ein »Didaktisches Konzept«. 
Es wird auf der Grundlage der Erfah-
rungen mit dem Einsatz dieser Modelle 
und der didaktischen Entwicklung der 
Elemente des Neuen Lernens fortlaufend 
aktualisiert und erweitert.

Ermöglicht wird dieses Projekt durch 
die großzügige Unterstützung der Ham-
burger Gesellschaft zur Förderung der 
Demokratie und des Völkerrechts e.V. 
und das Engagement ihres Gründers, 
des Hamburger Reeders Peter Krämer, 
für das Menschenrecht auf Bildung. 
Peter Krämer hat sich weit über Ham-
burg und Deutschland hinaus mit seiner 
Kampagne »Schulen für Afrika« einen 

Globales Lernen – Ein Beitrag zur Neuen Lernkultur

Hamburger Unterrichtsmodelle zum 	
KMK-Orientierungsrahmen
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Namen gemacht und wurde für seinen 
vorbildlichen Einsatz Ende letzten Jah-
res mit dem Europäischen Kulturpreis 
»Pro Humanitate« ausgezeichnet.

Die Reihe »Globales Lernen« greift sei-
ne Idee auf, durch neue Unterrichtsmo-
delle Impulse zur Auseinandersetzung 
mit den wachsenden Herausforderungen 
der Globalisierung zu geben. Noch dieses 
Jahr werden weitere Unterrichtsmo-
delle zu den Themenfeldern »Interna-
tionale Finanzmärkte«, »Welthandel« 
und »Menschwürdige Arbeit« erschei-
nen. Weitere Vorhaben zu Themen wie 
»Klimagerechtigkeit« und »Migration« 
sind in Planung. Die Spannweite der 
Modelle soll von der Primarstufe bis zur 
Oberstufe reichen und einen Beitrag zur 
Umsetzung der neuen Hamburger Bil-
dungspläne leisten.

Das Projekt ist zugleich Hamburgs 
Beitrag zu der von der KMK angeregten 
und aus Mitteln des Bundesministeriums 
für wirtschaftliche Zusammenarbeit und 
Entwicklung geförderten Umsetzung der 
Empfehlungen des »Orientierungsrah-
mens Globale Entwicklung«.

Die Unterrichtsmodelle enthalten 
jeweils eine DVD mit Filmbeiträgen 
und Dateien aller Arbeitsmaterialien 
einschließlich eines kompetenzorien-
tierten Tests mit Erwartungshorizont, 
so dass Anpassungen an die jeweiligen 
Lernsituationen leicht möglich sind. Alle 
Hamburger Sekundarschulen erhalten 
mehrere Exemplare der beiden ersten 
Veröffentlichungen kostenlos zuge-
stellt. Sie haben die Möglichkeit weitere 
Exemplare von einschlägigen Servern 
herunterzuladen (LI, HBS, GL). Die Vor-

stellung des neuen Unterrichtsmodells 
»Hunger durch Wohlstand?« und des 
»Didaktischen Konzepts« sowie eine 
Integration in Didaktische Werkstätten 
können beim Fortbildungsreferat Ge-
sellschaft, Globales Lernen, Dr. Marcus 
Schawe (marcus.schawe@li-hamburg.
de) angefordert werden.

Jörg-Robert Schreiber 
LI, Gestaltungsreferat Globales Lernen

Anmerkungen
1 KMK-Orientierungsrahmen für den 

Lernbereich Globale Entwicklung im 
Rahmen einer Bildung für nachhaltige 
Entwicklung, beschlossen auf der Kul-
tusministerkonferenz am 14.6.2007 in 
Berlin; siehe:www.globales-lernen.de

2	 siehe: www.bne-portal.de

Die Hamburgische Bürgerschaft hat am 
4. März Änderungen im Schulgesetz be-
schlossen. Sie basieren auf der Vereinba-
rung, die die Bürgerschaftskoalition von 
CDU und GAL Anfang letzter Woche mit 
der Opposition von SPD und Die Linke 
getroffen hatten. Danach stimmen alle 
Bürgerschaftsfraktionen einer verbind-
lichen Einführung der Primarschule 
zum Schuljahr 2012/2013 zu. Im Mittel-
punkt stehen die weitere Verringerung 
der Klassenfrequenzen, die Gewährung 
eines Elternwahlrechts nach Klasse 6, 
die Qualitätssicherung hinsichtlich des 
Unterrichts sowie die Entlastung der 
Eltern durch die Abschaffung des Bü-
chergelds. CDU, GAL und SPD verpflich-
ten sich zudem darauf, für mindestens 
zehn Jahre keine weiteren Änderungen 
an dieser Schulstruktur vorzunehmen.

Die wichtigsten Änderungen im 
Überblick:

Alle Bürgerschaftsfraktionen haben 
einstimmig der verbindlichen Einfüh-
rung der Primarschule zugestimmt. 
Die Einführung erfolgt schrittweise. Im 
Schuljahr 2010/2011 richten die Star-

terschulen 5. Klassen ein. Im nächsten 
Jahr folgen alle anderen Schulen mit 
den 5. Klassen, sofern die Schulgre-
mien im Laufe des ersten Halbjahrs des 
Schuljahres 2010/2011 (bis spätestens 
30. November 2010) keinen anderslau-
tenden Beschluss fassen. Im Schuljahr 
2012/2013 erfolgt schließlich die ver-
bindliche Einführung der Primarschule 
durch die Einrichtung von 5. Klassen in 
den übrigen Schulen.

Bis zum Schuljahr 2011/2012 besteht 
die Möglichkeit, weiterhin nach Klasse 
4 auf eine weiterführende Schule zu 
wechseln. Gymnasien und Stadtteilschu-
len werden dem Bedarf entsprechend 5. 
Klassen einrichten.

Ein Elternwahlrecht nach Klasse sechs 
wird in Hamburg erstmals eingeführt. 
Künftig können die Eltern unabhängig 
von einer Schulempfehlung ihre Kinder 
nach der Primarschule für das Gymnasium 
oder die Stadtteilschule anmelden. Nach 
der Klasse 7 entscheidet dann die Zeugnis-
konferenz verbindlich über den Verbleib 
der Schüler/innen am Gymnasium.

Die bereits vom Senat in Aussicht ge-
stellte und von einem Sonderausschuss 

der Bürgerschaft überwachte Qualitäts-
garantie wird umgesetzt. Der Ausschuss 
wird die Voraussetzungen, d. h. insbe-
sondere Klassengrößen, Lehrerstellen 
und Raumbedarf, prüfen. Darüber hin-
aus wird es eine begleitende wissen-
schaftliche Evaluation der Schulreform 
geben.

Das Büchergeld wird zum kommenden 
Schuljahr 2010/2011 abgeschafft. Die 
Einnahmeverluste der Schulen, die durch 
den Wegfall der Gebühren entstehen, 
werden von der Behörde ausgeglichen.

An allen Stadtteilschulen wird eine 11. 
Klasse eingerichtet werden, um den Weg 
zum Abitur nach 13 Jahren attraktiv zu 
machen.

Die im Schulgesetz festgeschriebenen 
Klassenfrequenzen werden nochmals 
reduziert: In keiner Klasse werden 
mehr als 23 Schüler/innen unterrichtet. 
In Schulen, die in Gebieten mit Sozialin-
dex KESS I und II liegen, wird die Ober-
grenze sogar auf 19 Kinder festgelegt. 
Die neuen Klassenfrequenzen werden 
mit dem Schuljahr 2010/2011 für alle 
1. Klassen wirksam und wachsen dann 
Jahr für Jahr durch.

Bürgerschaft beschließt einstimmig Änderungen im Schulgesetz

Mehr Lehrkräfte, kleinere Klassen, gute Raumausstattung 	
und garantierte Fortbildung der Lehrkräfte
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Die Anforderungen an Lehrkräfte in der 
Schule sind vielfältig und anspruchs-
voll. Unregelmäßige Arbeitszeiten, die 
Spannung, die aus dem Spagat zwischen 
Erziehung und Wissensvermittlung ent-
steht, die geringe Möglichkeit Erfolge di-
rekt messen zu können, Lautstärke, Hek-
tik und großer gesellschaftlicher Druck 
führen zu einer hohen Belastung. Das 
neue Friedrich Jahresheft 2010 beschäf-
tigt sich nicht grundlos mit diesem lange 
vernachlässigten Thema. »Diese ›innere‹ 
Realität des Lehrerberufs ist auch des-
halb so bedeutsam, weil sie sich unmittel-
bar auf die pädagogische Arbeit, auf das 
Engagement beim Unterrichten, auf den 
Umgang mit den Schülern, auf die ganze 
Einstellung zum Beruf auswirkt.«

Eine der wichtigsten Gelingensbedin-
gungen für guten Unterricht ist aber die 
entspannte und freundliche Lehrkraft. 
Deshalb versuchen wir am Gymnasium 
Finkenwerder nun seit einiger Zeit im 
Rahmen unserer Möglichkeiten die Ar-
beitsbedingungen für unsere Lehrkräfte 
kontinuierlich zu verbessern.

Arbeitszeit

Egal mit welchen Faktoren und Fä-
chern: Keiner unterrichtet mehr als 28 
Wochenstunden. Zeugnis- und päda-
gogische Konferenzen finden zwar au-
ßerhalb der Unterrichtszeit statt, aber 
sie werden, wo möglich, auch parallel 
abgehalten, damit die Kolleginnen und 
Kollegen an möglichst wenigen Tagen 
bis abends konferieren. Unsere Kollegen 
sollen auch eine Mittagspause haben. 
Deshalb führen täglich in dieser Pause 
nur 4 Lehrkräfte Aufsicht, die Klassen-
räume werden von Oberstufenschülern 
beaufsichtigt.

Raus aus der Hektik – Entschleunigung

Wir haben konsequent nur noch Unter-
richtsblöcke von 90 Minuten. Für die 
Schülerinnen und Schüler bedeutet das 
maximal vier unterschiedliche Fächer 
pro Tag, für die einzelne Lehrkraft ma-
ximal vier, meist nur zwei bis drei unter-
schiedliche Lerngruppen am Tag, auf die 
sie sich einstellen muss. Alle fünf Schul-

tage in der Woche sind gleich gestaltet. 
Die Mittagspause ist 60 Minuten lang, 
die Frühstücks- und Kaffeepause je 30 
Minuten. Bei dieser Länge ist es möglich 
seinen Kaffee in Ruhe zu trinken. Voll 
und Halb – andere Uhrzeiten braucht 
man sich nicht mehr zu merken.

Ruhe schaffen, Ruhe bewahren, Ruhe 
genießen

Unser altes Lehrerzimmer hatte 68 
Quadratmeter für 40 Lehrkräfte, die 
auf dieser Fläche arbeiteten, Smalltalk 
betrieben, intensive pädagogische Un-
terrichtsgespräche führten, organisa-
torische Absprachen trafen, telefonisch 
Elterngespräche oder Buchbestellungen 
tätigten, am PC noch mal schnell die 
kürzeste HVV-Verbindung zum Ausflugs-
ziel übermorgen ausdruckten, … um 
dann nach 20 Minuten wieder mit voller 
mentaler und körperlicher Leistungsfä-
higkeit in den Unterricht zu gehen – ein 
Ding der Unmöglichkeit.

Eine AG, bestehend aus Kristina Wis-
kamp und Dr. Engelbert Prolingheuer 

Das klassische Lehrerzimmer hat am Gymnasium 
Finkenwerder ausgedient. In der Pause können 
sich die Kollegen in der wohnzimmerähnlichen 
»Lehrerlounge« treffen und im lockeren Gespräch 
austauschen.

Lehrerzimmer wird »Lehrerlounge«

Das Gymnasium Finkenwerder investiert 
in die Entspannung seiner Lehrkräfte
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sowie unserem Schulleiter Hans-Joa-
chim Reck und mir, hat sich ein halbes 
Schuljahr mit der konkreten Planung 
und Umsetzung für ein neues Raumkon-
zept für das Lehrerzimmer befasst. Un-
terstützung für die gesamte Raum- und 
Arbeitsplatzgestaltung im Zuge der Ganz-
tagsschulentwicklung erhielten wir von 
Beate Prügner (Dipl.-Ing. Architektur, 
Integrale Raumplanung und Beratung) 
über die Agentur für Schulberatung.

Das Ergebnis ist ein völlig neues Leh-
rerzimmer – die Lehrerlounge als kon-
sequente Trennung von Arbeits- und 
Ruhebereich. Deshalb: Raus mit der Ar-
beit, raus mit dem Lärm. Wenn in diesem 
Raum nicht mehr gearbeitet werden soll, 
ist er ganz anders zu gestalten: Keine Ti-
sche und Stühle mehr, sondern Sofas. An-
deres Licht, Teppich, der Schall schluckt, 
hübsch anzusehen und ordentlich. Es gibt 
zwar einen PC mit Internet, aber keinen 
Drucker. Ein Stehtresen und Barhocker 
erfreuen sich großer Beliebtheit, die 
kleinen Geburtstagsbüfetts können dort 
dekorativ und küchen- und spülnah auf- 
und wieder abgebaut werden. Wochen-
magazine und Tageszeitungen liegen auf 
den Sushi-Tischen. Seit dem Umbau wird 
tatsächlich leiser gesprochen, denn hier 
wird abgeschaltet.

Die Postfächer, die Info-Wände der 
Schulleitung, der Vertretungsplan, das 
Mitteilungsbuch befinden sich in einem 
kleinen Vorraum. Das angrenzende ehe-
malige kleine Besprechungszimmer ist 
zu einer kleinen Lehrerbibliothek ge-
worden, in der sich für die Fachschaften 
eigene Regale und Schränke sowie zwei 
PCs mit Internet, Scanner und Drucker 
befinden.

Raus aus der Enge – individuelle 
Arbeitsplätze

Wenn im Lehrerzimmer nicht mehr ge-
arbeitet werden kann, dann muss dafür 
woanders ein Platz entstehen. Wir ha-
ben gesucht und gefunden … und uns ein 
bisschen Luxus gegönnt: Zwei ehemalige 
Unterrichtsräume wurden durch Wände 
in vier Arbeitszimmer geteilt. Wir haben 
Sammlungen aufgeräumt und platzspa-
rend gepackt und, zwar tradierte, aber 
nicht mehr zeitgemäße Nutzungen von 
Räumen in Frage gestellt und umgewan-

delt. Entstanden sind acht Büros, in de-
nen zwischen drei und sechs Lehrkräfte 
sitzen können. Alle Büros sind ausgestat-
tet mit einem PC mit Internetanschluss 
und Drucker, einem Telefon, Tischen, 
guten Bürostühlen sowie Regalen und 
Schränken. Ein großer Teil dieses Mobi-
liars stammt aus dem Bestand und der 
Auflösung des alten Lehrerzimmers. Nur 
die Bürostühle und einige Bürocontainer 
kauften wir neu.

Damit sich die Kolleginnen und Kol-
legen ihren individuellen Arbeitsplatz 
gestalten können, gab es für jede bzw. 
jeden € 50,– zur freien Verfügung, vor-
ausgesetzt, der gekaufte Artikel verbleibt 
in der Schule. Dieses Geld wurde ganz 
unterschiedlich angelegt: Tischlampen, 
Bürowerkzeug, einige Büros legten ihr 
Geld zusammen und kauften sich Sofas, 

Kissen, Pflanzen. Bei 40 Lehrkräften 
eine echte Investition, die sich aber ge-
lohnt hat. Jedes Büro hat seine eigene 
Atmosphäre und an jeder Bürotür zeigt 
ein Schild, wer hier arbeitet.

Seit einem halben Jahr haben die Kol-
legen nun in den Pausen und Freistun-
den die Wahl, zwischen ihrem ruhigen 
Arbeitsplatz und dem Austausch im 
gemütlichen Ambiente der Lehrerloun-

ge. Eine Evaluation ist für das laufende 
Halbjahr geplant. Anfängliche Bedenken, 
dass Kolleginnen und Kollegen sich in 
ihren Arbeitszimmern verkriechen und 
nicht mehr den kommunikativen Aus-
tausch im Lehrerzimmer suchen, konn-
ten grundsätzlich zerstreut werden. Es 
gibt erste Stimmen, die sagen, dass die 
Kommunikation in den Arbeitszimmern 
besser geworden sei, andere stellen mit 
gewissem Bedauern fest, dass spontane 
Gesprächsmöglichkeiten schwieriger wä-
ren. Jetzt müsse eher einmal ein Kollege 
gesucht werden, wenn man ihn spontan 
benötige. Deshalb war es uns wichtig, 
dass die Arbeitszimmer mit Telefonen 
ausgestattet sind und in der Nähe des 
Lehrerzimmers nah beieinander liegen, 
damit eine gesuchte Lehrkraft schnell 
gefunden werden kann.

94  Prozent unserer Lehrkräfte emp-
finden laut des repräsentativen Ergeb-
nisses der Schulinspektion aus Februar 
2010 das Arbeitsklima am Gymnasium 
Finkenwerder positiv. Vielleicht haben 
die geschilderten Veränderungen ihren 
Beitrag dazu geleistet.

Lynda Wegemann,
stellv. Schulleiterin am Gymnasium 

Finkenwerder

Einige Arbeitsplätze mit Internetzugang, wie hier in der Lehrer-Bibliothek, können von allen Kollegen 

genutzt werden. 					      	        Fotos: Heidrun Zierahn
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In der Diskussion um das beste Bildungs
angebot für Kinder im Jahr vor der Ein-
schulung werden von den Vertretern 
der Kita- oder der Vorschulklassen-Ver-
bände häufig Argumente eingebracht, 
warum angeblich die Kita oder die 
Vorschulklasse die bessere Alternative 
wäre. Einer empirischen Überprüfung 
halten viele dieser Argumente jedoch 
nicht stand. Im Folgenden werden eini-
ge empirische Fakten berichtet, die das 
Landesinstitut im Rahmen verschie-
dener Erhebungen1 gesammelt hat 
und die es ratsam erscheinen lassen, 
die vermeintliche Alternative Kita oder 
VSK neu zu überdenken.

1. Kita-Besuch

Verschiedene Untersuchungen zeigen 
übereinstimmend, dass ein längerer 
Kita-Besuch vor der Einschulung einen 
positiven Zusammenhang mit dem spä-
teren Schulerfolg aufweist. In der KESS-
Studie (2003 bis 2009) ergab sich eine 
hochsignifikante Korrelation zwischen 
der Dauer des Kita-Besuchs mit den Kom-
petenzen in Lesen, Rechtschreibung und 
Mathematik – und zwar bis zum Ende der 
Sekundarstufe. Nach den Ergebnissen 
der Viereinhalbjährigen-Vorstellungen 
(2009) wirkt sich insbesondere für Kin-
der aus Migrantenfamilien ein früherer 
und längerer Besuch einer Kita positiv 
auf die sprachliche Entwicklung der Kin-
der aus. Daher kann mit Sicherheit davon 
ausgegangen werden, dass das pädago-
gische Angebot in den Kitas für die Ver-
besserung der Lernvoraussetzungen der 
Kinder vor Eintritt in die Schule günstig 
ist und dass ein früher Besuch einer Kita 
(ab 2 Jahre) für alle Kinder, insbesonde-
re jedoch für Kinder aus bildungsfernen 
Familien und mit Migrationshintergrund 
zu empfehlen ist.

2. Elternsicht auf die Betreuung und 
Sprachförderung im Jahr vor der 
Einschulung

Aus einer flächendeckenden Befragung 
der Eltern von Erstklässlern zur Betreu-

ung und Sprachförderung ihrer Kinder 
im Vorschulalter im Jahr 2003 geht her-
vor, dass für die allermeisten Eltern die 
Vorbereitung auf die Schule im Jahr vor 
der Einschulung eine äußerst wichtige 
pädagogische Aufgabe für die vom Kind 
besuchte Einrichtung ist. Daneben ist es 
insbesondere für berufstätige Eltern ent-
scheidend, dass ihre Kinder verlässlich 
ganztags betreut werden.

Der Wunsch der Eltern nach guter Vor-
bereitung auf die Schule ist berechtigt. 
So weisen Kinder, deren Eltern im Jahr 
vor der Einschulung an einem Family-
Literacy-Kurs teilgenommen haben, bis 
zum Beginn des ersten Schuljahres einen 
durchschnittlich höheren sprachlichen 
Lernzuwachs auf als Kinder, deren El-
tern nicht an einem solchen Elternkurs 
teilgenommen hatten.

Die Vorstellung, dass Eltern mit Blick 
auf ihr einzelnes Kind sachlich entschei-
den könnten, welche der verfügbaren 
Einrichtungen das angemessene Bil-
dungsangebot vorhält, ist jedoch eher 
eine Illusion: Eltern entscheiden sich 
pragmatisch für diejenige Einrichtung, 
von der sie vermuten, dass ihre Kinder 
dort gut auf die Schule vorbereitet wer-
den und wo die (für Berufstätige: mög-
lichst ganztägige) Betreuung verlässlich 
erscheint; im Zweifelsfall wählen sie 
die Einrichtung, die ihnen vertrauter 
ist. Eltern können jedoch die Qualität 
des pädagogischen Angebots für die 
Bildungsentwicklung ihrer Kinder nur 
sehr beschränkt einschätzen.

3. Kompetenzentwicklung und 
Sprachförderung in Kita und VSK

Die vom Landesinstitut im Auftrag von 
BSG und BSB durchgeführten Untersu-
chungen zur Bildungsentwicklung im 
Elementarbereich zeigten, dass sich 
unmittelbar vor Eintritt in die Schule 
die Kompetenzen von Kindern, die in 
Kita oder VSK betreut wurden, kaum 
unterscheiden. Eine Ausnahme bildete 
der Bereich »Konzentration bei einer 
Papier-Bleistift-Aufgabe«, in dem VSK- 

Kinder durchschnittlich besser abschnit-
ten. Auch am Ende der ersten Klasse 
unterschieden sich die Kompetenzen 
von ehemaligen Kita- bzw. VSK-Kindern 
nicht signifikant.

Allerdings führt dieser Befund leicht zu 
Missverständnissen, wenn man nicht die 
unterschiedliche Zusammensetzung der 
Kinder in Kitas und VSK berücksichtigt: 
Kinder, die im Jahr vor der Einschulung 
in einer VSK betreut werden, weisen 
nach den Ergebnissen der Viereinhalb-
jährigen-Vorstellung (also ein halbes 
Jahr vor Eintritt in die VSK) viel häufiger 
einen Sprachförderbedarf auf als Kin-
der, die im Jahr vor der Einschulung in 
einer Kita betreut werden. Dies ist eine 
Konsequenz der Beratung im Rahmen 
der Vorstellung der Viereinhalbjährigen: 
Kindern mit ausgeprägtem Sprachför-
derbedarf wird in der Regel ausdrück-
lich der Besuch einer VSK empfohlen 
und nach dem § 28a des Schulgesetzes 
muss für sie eine zusätzliche Sprachför-
derung durchgeführt werden, die meist 
in der VSK stattfindet.

Dies führt nach den Ergebnissen ei-
ner Längsschnittuntersuchung (von der 
Viereinhalbjährigen-Vorstellung bis 
zur Eingangserhebung nach Einschu-
lung) dazu, dass Kinder mit Sprachför-
derbedarf in den VSK deutlich häufiger 
erfolgreich gefördert werden als in den 
Kitas, sodass am Anfang der ersten 
Klasse keine Unterschiede hinsichtlich 
des Sprachförderbedarfs mehr beste-
hen. Für die sprachliche Förderung 
hat sich in den VSK zudem herausge-
stellt, dass insbesondere für Kinder 
mit ausgeprägtem Sprachförderbe-
darf aus Migrantenfamilien eine dia-
gnose-gestützte, zusätzliche Förderung 
effektiver ist als eine rein integrative 
Sprachförderung.

Bezüglich der übrigen Kompetenzbe-
reiche (kognitive, motorische und emo-
tionale Entwicklung) unterscheiden sich 
Kinder aus Kita und VSK nach den Er-
gebnissen der Viereinhalbjährigen-Vor-
stellung kaum, und so ergeben sich im 

Bildung für Fünfjährige

Kita oder VSK?
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Bereich Mathematik auch beim Eintritt 
in die Schule keine Unterschiede.

4. Qualifikation und diagnostische 
Kompetenz der Pädagogen in Kita und 
VSK

VSK-Pädagogen sind pädagogisch-di-
daktisch höher qualifiziert (Fachhoch-
schule) als Kita-Pädagogen (meist Fach-
schulabschluss) und verfügen durch 
die Einbindung in die Schule über ei-
nen intensiven Erfahrungsaustausch 
mit Schulpädagogen. Dennoch sind die 
Kompetenzeinschätzungen der Kita-
Pädagogen bei 4- bis 5-jährigen Kindern 
in der Regel mindestens so zuverlässig 
wie die Einschätzungen der Schulpäd-
agogen bei der Viereinhalbjährigen-
Vorstellung. Dies ergab sich bei einem 
Vergleich mit Ergebnissen eines durch 
unabhängige Testleiter durchgeführten 
Sprachtest und ist vor allem durch die 
längere Vertrautheit mit den Kindern 
erklärbar.

Bei Kindern kurz vor der Einschulung 
weisen die VSK-Pädagogen jedoch eine 
deutlich höhere diagnostische Kompe-
tenz auf. Insbesondere bei den »schul-
nahen« Kompetenzen sind die Einschät-
zungen der VSK-Pädagogen realistischer 
und die prognostische Validität der Ein-
schätzungen der VSK-Pädagogen über-
trifft diejenige der Kita-Pädagogen – ge-
messen an der Übereinstimmung mit den 
ein Jahr später erfassten Leistungen der 
Kinder am Ende der ersten Klasse.

Der Grund hierfür sind neben unter-
schiedlichen Qualifikationsniveaus auch 
verschiedene Bezugssysteme. Die Kita-
Pädagogen neigen durchschnittlich in 
allen Kompetenzbereichen zu optimis-
tischeren Einschätzungen als die VSK- 
und Schulpädagogen, sowohl bei vier- 
bis fünfjährigen als auch bei sechsjäh-
rigen Kindern. In den Kitas sind sechs-
jährige Kinder eher »die Großen«, die 
VSK-Pädagogen haben mehr die weitere 
Kompetenzentwicklung der Schulkinder 
vor Augen, vor deren Hintergrund die 
Kompetenzen der Sechsjährigen noch 
relativ gering entwickelt erscheinen.

5. Nahe liegende Schlussfolgerungen:

Die pädagogischen Angebote in Kita 
und VSK erweisen sich nach den an-

geführten empirischen Ergebnissen 
gleichermaßen als hochwertig und er-
gänzen sich: Für jüngere Kinder ist die 
Kita mit dem Angebot der ganzheit-
lichen, stärke-orientierten Pädagogik 
der beste Ort für die außerhäusliche 
Bildung. Je näher der Übergang in 
die Schule rückt, desto mehr sollten 
zusätzlich Elemente der systemati-
schen Unterweisung in den Vorläu-
ferfertigkeiten für das schulische Ler-
nen Eingang in das Bildungsangebot 
finden. Insbesondere für Kinder mit 
ausgeprägtem Sprachförderbedarf ist 
eine gezielte, diagnose-gestützte und 
zusätzliche Sprachförderung vor der 
Einschulung unverzichtbar.

Die Konsequenz kann eigentlich nur 
sein, dass Schule und Kita schon weit 
vor der Einschulung kooperieren (und 
z. B. das Vorstellungsverfahren für Vier
einhalbjährige gemeinsam unter dem 
Dach der Kita durchführen) und für 
Fünfjährige ein gemeinsames Bildungs
angebot gestalten, das ganzheitliche 
Elemente der frühen Elementarbildung 
und auch schon Elemente der gezielten 
Unterweisung und Förderung in einer 
Einrichtung verbindet.

Eine Abschaffung der VSK würde 
ebenso wie eine einfache »Übernah-
me« der Fünfjährigen in die Schule die 
in Hamburg gewonnenen Erfahrungen 
verschütten und gewachsene Strukturen 
zerstören. Besser wäre dagegen eine 
Weiterentwicklung der bestehenden 
Angebote zu einem integrierten päda-
gogischen Konzept für den Übergang 
vom Elementar- in den Primarbereich, 
an dem Kita- und Schulpädagogen ge-
meinsam arbeiten. Ein solches Konzept, 
das seit einiger Zeit unter dem Begriff 
»Bildungshaus« beschrieben ist, wird 
bereits in einigen Hamburger Standor-
ten erprobt.

Dr. Peter May (LIQ-1)
peter.may@li-hamburg.de

Anmerkung
1	 Die Berichte über die hier zitierten 

Untersuchungen können auf der Web-
seite http://www.li-hamburg.de/abt.
liq/liq1/index.html heruntergeladen 
werden. 
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Kompetenzorientierung ist in aller 
Munde, aber ein schwer zu bestim-
mender Begriff. Dies führt in pädago-
gischen Debatten oft zur Verwirrung, 
gefolgt von dem dringenden Wunsch, 
erst einmal den Begriff zu klären. Mit 
genau diesem Ziel hat das Landesins-
titut im vergangenen Jahr in einem 
abteilungsübergreifenden Prozess 
einen gemeinsamen Arbeitsbegriff 
»Kompetenzorientierter Unterricht« 
erarbeitet. Es will damit sicherstellen, 
dass alle Mitarbeiterinnen und Mitar-
beiter des LI eine ähnliche Vorstellung 
von Kompetenzorientierung vertreten. 
Der Arbeitsbegriff dient also vor allem 
der internen Verständigung; er erhebt 
nicht den Anspruch, letzte Antworten 
zu geben.

Dr. Jochen Schnack, Landesinstitut

Was ist kompetenzorientierter 
Unterricht?

Kompetenzorientierung ist keine Unter-
richtsform oder -methode, sondern ein 
Unterrichtsprinzip. Alle Formen und Me-
thoden des Unterrichtens müssen sich 
daran messen lassen, was sie für den 
Kompetenzerwerb der Schülerinnen und 
Schüler leisten. Daher lassen sich anders 
als für Unterrichtsformen und -methoden 
für einen kompetenzorientierten Unter-
richt keine abgeschlossenen Merkmal-Lis-
ten und Standard-Abläufe aufführen. Die 
Besonderheit des kompetenzorientierten 
Unterrichts besteht vor allem in einer Ver-
schiebung der Perspektive der planenden 
Lehrkraft weg von den Inhalten des Unter-
richts hin zur nachweislichen Handlungs-
fähigkeit der Schülerinnen und Schüler, 
also ihrer Fähigkeit, fachliche und über-
fachliche Problemstellungen angemessen 
zu bearbeiten. Insofern ist im kompetenz-
orientierten Unterricht nicht alles neu und 
anders als bisher; nahezu jeder Unterricht 
weist kompetenzfördernde Elemente auf. 
Die im Anschluss an eine allgemeine De-
finition des Begriffs »Kompetenz« aufge-

führten Indikatoren beschreiben daher 
jene Qualitätsmerkmale, die ein konse-
quent kompetenzorientierter Unterricht 
aufweisen sollte.

1. Definition von »Kompetenz« (im 
Kontext des schulischen Lernens)

Wir folgen grundsätzlich der Definiti-
on von F. E. Weinert, wonach Kompe-
tenzen »die bei Individuen verfügbaren 
oder durch sie erlernbaren kognitiven 
Fähigkeiten und Fertigkeiten (sind), um 
bestimmte Probleme zu lösen, sowie die 
damit verbundenen motivationalen, voli-
tionalen und sozialen Bereitschaften und 
Fähigkeiten, um die Problemlösung in 
variablen Situationen erfolgreich und 
verantwortungsvoll nutzen zu kön-
nen.«1

Diese Definition konkretisieren wir 
über folgende Merkmale:

Kompetenzen …
… sind konkret beschreibbar,
… entwickeln sich kumulativ, d. h. 
einmal erreichte Entwicklungsstände 
bleiben später verfügbar bzw. können 
wieder aktiviert werden
… entwickeln sich zunehmend kom-
plex, d. h. sie sind im Laufe des Er-
werbs zunehmend untereinander 
vernetzt
… sind lernbar (und deswegen ist ihr 
Erwerb auch organisierbar),
… erweisen sich in situationsadä-
quatem Handeln,
… beschreiben zentrale (Denk-) Ope-
rationen in einem Fach bzw. einem 
Lernbereich oder eine allgemeine 
persönliche, soziale oder lernmetho-
dische Fähigkeit

2. Indikatoren für einen 
kompetenzorientierten Unterricht
(Hinweis: Die Zahlen in Klammern verweisen 
auf den entsprechenden Punkt der Definition 
unter 1.)

a. Fachliche Fokussierung und An-
schlussfähigkeit

Der Unterricht ist auf die Kernideen 
des Faches bzw. Lernbereichs (und 

1.
2.

3.

4.

5.

6.

•

mit Abstrichen auch des Aufgaben-
gebiets2, auf zentrale Methoden und 
Denkoperationen fokussiert (6).
Die Ziele des geplanten Unterrichts 
werden in Form von zu erreichenden 
Anforderungen angegeben; sie sind 
den Schülerinnen und Schülern zu-
mindest teilweise bekannt. Die Schü-
lerinnen und Schüler wissen, wozu sie 
etwas lernen (1; 6).
Kenntnisse und Fähigkeiten sind sys-
tematisch aufgebaut und mit anderen 
Wissensgebieten vernetzt; es findet ein 
ausdrücklicher Rückgriff auf früher 
und anderswo Gelerntes statt (2).
Schülerinnen und Schüler machen Lern
erfahrungen, die über den Unterricht 
hinausreichen und somit anschluss-
fähig sind (z. B. an außerschulischen 
Lernorten oder durch die Bearbeitung 
von echten Problemen) (2; 5).

b. Handlungsorientierung und Indivi-
dualisierung

Der Unterricht ist in einem hohen 
Maße handlungs- und anwendungso-
rientiert; er zeichnet sich durch eine 
hohe aufgabenbezogene Schülerakti-
vität aus (5).
Das Unterrichtsarrangement orien-
tiert sich am angestrebten Kompe-
tenzerwerb. Es wechselt häufig, um 
den Schülerinnen und Schülern viele 
verschiedene Lernwege und -gelegen-
heiten zu eröffnen (4).
Der Unterricht ermöglicht in einem 
hohen Maße individuelle Zugänge; 
Schülerinnen und Schüler werden – in 
der Regel in kooperativen Lernformen 
– gemäß ihrem individuellen Stand 
und ihrer Leistungsfähigkeit gefördert 
und gefordert (1; 2; 3; 4).
Die Lernaufgaben sind eher offen und 
komplex; sie lassen differenzierte Zu-
gänge und unterschiedliche Lösungs-
wege zu (5; 6).
Die Lehrkraft tritt verstärkt als Bera-
ter und Begleiter der einzelnen Schü-
lerinnen und Schüler bzw. von Schü-
lergruppen auf (4).

•

•

•

•

•

•

•

•

Eine Begriffsbestimmung

Kompetenzorientierung
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c. Reflexivität und Metakognition
Die Schülerinnen und Schüler kennen 
ihren eigenen Leistungsstand und 
können ihn differenziert beschreiben 
(1; 4).
Die Schülerinnen und Schüler erhal-
ten regelmäßig mündlich und schrift-
lich individuelle und an transparenten 
Kriterien orientierte Rückmeldungen 
über ihren Leistungsstand und ihre 
Entwicklung sowie Beratung zur For-
mulierung von realistischen Zielen (1; 
2; 3; 4).
Die Schülerinnen und Schüler können 
eigene Lernziele formulieren und er-
halten Hinweise, wie sie diese errei-
chen können (1; 4).
Überfachliche Kompetenzen werden 
ausdrücklich gefördert und reflektiert 
(6).
Es findet eine ausdrückliche Reflexion/
Evaluation von Lehr- und Lernprozes-
sen in der Lerngruppe statt (6).
Die Schülerinnen und Schüler verfügen 
über strategisches Wissen hinsichtlich 
der Bearbeitung von Problemen (6).
Der Unterricht wird so gestaltet, dass 
die Schülerinnen und Schüler mög-
lichst viele Möglichkeiten erhalten, 
einen persönlichen Sinn zu erkennen 
in dem, was gelernt wird. Daher neh-
men sie überwiegend eine positive, 
neugierige Haltung dazu ein.

3. Was ändert sich im kompetenzför-
dernden Unterricht hinsichtlich der Pla-
nung und Gestaltung des Unterrichts 
(Lehrerperspektive)?

Ich weiß etwas über günstige Bedin-
gungen für einen erfolgreichen Kom-
petenzerwerb in meinem Fach bzw. 
Lernbereich.
Ich plane den Unterricht nicht primär 
von den zu vermittelnden Inhalten her, 
sondern passe die Inhalte an die zu 
erreichenden Anforderungen an und 
lege diese den Schülerinnen und Schü-
lern dar.
Ich kenne die in meinem Fach bzw. 
Lernbereich zu erwerbenden Kompe-
tenzen und weiß ungefähr, welches 
Kompetenzniveau jeder Schüler/jede 
Schülerin erreicht hat.
Ich verwende Aufgabenformate, die 
eher offen und komplex sind, so dass  

•

•

•

•

•

•

•

•

•

•

•

 
sie mehrere Zugänge und Lösungs-
wege und somit den Ausbau vielfäl-
tiger Kompetenzen ermöglichen.
Ich gestalte die Unterrichtsarrange-
ments so, dass ich den Schülerinnen 
und Schülern die Aktivierung bereits 
erworbener Kompetenzen und darü-
ber hinaus so handlungsorientiert wie 
möglich den Erwerb der angezielten 
Kompetenzen ermögliche.
Ich begegne den Schülerinnen und 
Schülern eher als Lernberater/in, 
nicht so sehr als Belehrende/r.
Ich gebe jedem einzelnen Schüler/je-
der einzelnen Schülerin regelmäßig 
und ausführlich Rückmeldung über 
die erreichten Kompetenzniveaus und 
vereinbare Entwicklungsziele.

•

•

•

Anmerkungen
1	 Weinert, Franz.E. (Hg.): Leistungsmes-

sungen in Schulen. Weinheim/Basel: 
Beltz, 2002 (2. Auflage), S. 27 

2	 Die Aufgabengebiete nach §5 HmbSG 
sind mehrheitlich fächerübergreifend 
angelegt und liegen somit quer zu den 
Fächern, daher können die Kernideen, 
zentralen Methoden und Denkopera-
tionen nicht in der gleichen Weise 
fokussiert werden wie für die Fächer 
und Lernbereiche.

Weiterführende Informationen

Komptenzorientierung im Unterricht. 
HmS 2/09, S. 12 ff. – Das Heft steht un-
ter www.hamburg.de/hamburg-macht-
schule als PDF zum Download bereit.

Kompetenzorientierung? Bundeslandpräsentation im Unterricht der Grundschule Hoheluft  
(siehe HmS 2/09, S. 16  f.



Klassenfahrt

Traumhafter Pony-Pferdehof

Hof Kirchhorst   24361 Groß Wittensee
www.hof-kirchhorst.de   Tel.: (0 43 56) 9 97 50

mit Bio- und Öko-Angebot
2 Reitstunden täglich, Ausritte, Planwagenfahrt

Sport und Spiel in Hallen, auf Plätzen und Wiesen

Fahrrad-Verleih, hofeigener Badesee, Angelsee, Ostseenähe

Fußballplätze, Basket- und Volleyballplatz

Eigener Aufenthaltsraum für jede Klasse

Kulturstätten Kiel und Schleswig in der Nähe

Preis: 5 Tage VP incl. Reiten € 125 je Schüler

2 Freiplätze je Klasse

Sonderpreis: 110 € bis 29. April (Mo.-Fr.)

Segeln auf Watten-
meer und IJsselmeer
Traditionelle Segelschiffe mit 
erfahrener Besatzung.
Klassenfahrten ab Harlingen.

Fordern Sie kostenlos unsere Broschüren
mit Aktiv-Programm an:

Schipperscoöperatie Historische Zeilvaart 
Harlingen(SHZH) · Postbus 114, 8860 AC 
Harlingen- Holland · Tel:  0031-517-413242
Fax: 0031-517-414654

www.historischesegelfahrt.de
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Tagungen und öffentliche 	
Veranstaltungen des Landesinstituts 	
April bis August 2010
28. April 2010, 15 – 18 Uhr
Lernbereichstag: die Lernbereiche in 
Primar- und Stadtteilschulen
Die fächerübergreifenden Lernbereiche 
Gesellschaft, Naturwissenschaften und 
Technik sowie Arbeit und Beruf sind 
ein zentraler Teil des Curriculums von 
Primar- und Stadtteilschulen. Vorge-
stellt werden die neuen Rahmenpläne, 
dazu passende, in den letzten Monaten 
erprobte Unterrichtsbeispiele sowie 
die Struktur eines darauf basierenden 
Fortbildungsangebots ab dem Schuljahr 
2010/11.

30. April – 7. Mai 2010
Begrüßung der neuen Referendare & 
Kompaktwoche
Einführung der neuen Referendarinnen 
und Referendare in die Ausbildung.

3. Mai 2010, 14.30 – 18 Uhr
BEP-Auftaktveranstaltung »Willkom-
men an Bord«
Diese Veranstaltung richtet sich an Lehr-
kräfte, die ihre Tätigkeit im Hamburger 
Schulwesen nach Abschluss des Refe-
rendariats aufnehmen. Programm und 
Einladungen erhalten alle »Neulinge« 
über die Personalsachgebiete bzw. die 
Schulleitungen.

7. Mai 2010 und 8. Mai 2010, jeweils 
9 – 17 Uhr
Mit Vielfalt rechnen – neue Impulse zur 
Weiterentwicklung eines kompetenzo-
rientierten, individualisierten Mathe-
matikunterrichtes
Schwerpunkt der Tagung ist der Un-
terricht in den neuen Schulformen, 
insbesondere der Unterricht in den 
Jahrgangsstufen 4 bis 6 der künftigen 
Primarschule sowie den Jahrgangsstu-
fen 7 und 8 der Gymnasien und der zu-
künftigen Stadtteilschulen.

10. Mai 2010, 9 – 18 Uhr
Change VII – Fortbildungsangebote für 
Schulleitungen im Schulreformprozess 
Unterricht gestalten

11. Mai 2010, 13.30 – 18 Uhr
Übergang Schule – Beruf: Auftaktwork-
shop für die Arbeit an zukünftigen 
Stadtteilschulen

26. Mai 2010, 11 – 21.30 Uhr und 27. Mai 
2010, 9 – 14 Uhr
Neue Lehr- und Lernkulturen: Kom-
petenzerweiterung durch Supervision 
und Coaching in der Lehrerbildung
Die zweitägige Fachtagung widmet sich 
den Themen Beziehungsgestaltung, In-
dividualisierung und soziales Lernen in 
heterogenen Gruppen. Im Mittelpunkt 
steht der Beitrag, den Supervision und 
Coaching leisten können, Selbst-, Sozial- 
und Handlungskompetenz angehender 
Lehrkräfte entsprechend auszubilden. 
Neben drei zentralen Vorträgen werden 
in Arbeitsgruppen Aspekte der unter-
schiedlichen Phasen der Lehrerbildung 
diskutiert.
Die Tagung ist eine Kooperationsver-
anstaltung des Landesinstituts mit dem 
Institut für Erziehungswissenschaft der 
Universität Hamburg und der Deut-
schen Gesellschaft für Supervision e.V. 
(DGSv).

28. und 29. Mai 2010, jeweils 10 – 16 
Uhr
Fachtagung Starterschulen: Arbeit im 
Team – Unterricht gemeinsam entwi-
ckeln
Bei der zweitägigen Veranstaltung geht 
es u. a. um: Arbeit im Team – Kooperation 
und Unterrichtsentwicklung, kollegiale 
Unterrichtsreflektion/Feedback-Kultur, 
Zielklärung für Gespräche, Unterricht 
und die Arbeit im Team, Beurteilungen 

(Leistungsrückmeldungen, Lernverein-
barungen), die neuen Bildungspläne 
für die Klassen 4 – 6, Kompetenzori-
entierung in der Unterrichtsplanung, 
gemeinsame Unterrichtsplanung und 
Aufgabenentwicklung.

Montag, 31. Mai 2010, 13.30 – 18 Uhr, 
Hartsprung, Theaterhalle
Übergang Schule – Beruf: Auftaktwork-
shop für Gymnasien

9. Juni 2010, 19 – 21.30 Uhr
Elterntag 2010
Schwerpunktthema des Hamburger El-
terntags sind Umsetzungsfragen des gel-
tenden Hamburgischen Schulgesetzes 
(HmbSG).

7. Juni 2010 und 8. Juni 2010
Konstituierung schulinterner Kri-
senteams
Die BSB möchte sicherstellen, dass 
bestimmte Informationen und Kompe-
tenzen in allen Schulen zur Verfügung 
stehen und lädt deshalb verbindlich 
zu zwei Veranstaltungen ein, die von 
Schulleitungen, Beratungslehrkräf-
ten und den bereits benannten Teil-
nehmerinnen und Teilnehmern der 
schulinternen Krisenteams besucht 
werden sollen.
Montag, 7. Juni 2010: Bedrohungsma-
nagement (Herr Dr. Hoffmann)
Dienstag, 8. Juni 2010: Traumatisierung 
(Herr Dr. Krüger)

10. Juni 2010, 16 – 20 Uhr
Fachtag Berufsorientierung mit Siegel-
verleihung »Schule mit vorbildlicher 
Berufsorientierung«

25. Juni 2010, 10 – 17 Uhr
Ausbilden in und für die Einwande-
rungsgesellschaft
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Dialog der Lehrerausbilder zwischen 
Bremen, Berlin und Hamburg.

9. August 2010 bis 20. August 2010
Schulanfangstagung
Im Mittelpunkt stehen auch in diesem 
Jahr Angebote für den Anfangsbereich 
der Klassen 0/1. Erweitert wird die 
Tagung durch Seminare, die sich auf 
den Übergang zur Unterstufe der Pri-
marschule Klasse 4 beziehen. Für den 

Jahrgang 7 findet ein Kompakttag statt. 
Inhaltlich liegt der Schwerpunkt auf der 
Individualisierung und Kompetenzorien-
tierung von Unterricht.

Nähere Informationen finden Sie im In-
ternet: www.li-hamburg.de
Bitte beachten Sie, dass Sie sich zu den 
Tagungen anmelden müssen.

  

Nachruf

Jürgen Riekmann
(11.2.1935 – 17.3.2010)

Kurz nach seinem 75. Geburtstag ist Jürgen Riek-
mann am 17. März verstorben. Am Abend vorher 
hatte er noch an einem Text für die Gemeinnützige 
Gesellschaft Gesamtschule (GGG), deren Vorstand 
er angehörte, gearbeitet. Die Gesamtschule, ihre 
Einrichtung und Weiterentwicklung war es, die den 
weitaus größten Teil seines Berufslebens und seiner 
Gestaltungskraft ausfüllte.

Nach einer Lehre zum Großhandelskaufmann 
machte Jürgen Riekmann sein Abitur am Abend-
gymnasium, studierte Deutsch und Geschichte und 
begann 1963 als Lehrer am Gymnasium für Jungen 
in Harburg, dem späteren Friedrich-Ebert-Gymna-
sium. Wenige Jahre danach entschied sich in kur-
zer Zeit seine weitere berufliche Entwicklung: 1968 
wurde er Fachleiter für Geschichte und Mitglied 
der Planungskommission für die neuen Ganztags-
gesamtschulen Steilshoop und Mümmelmannsberg. 
Im April 1970 wird er zum Gründungsschulleiter der 
GS Steilshoop bestellt, wenige Monate später wech-
selt er als Grundsatzreferent für die Gesamtschul-
Versuche in die Behörde. Mit seinem Leitzeichen  
»S 236« sind alle wichtigen Papiere zur Hambur-
ger Gesamtschulentwicklung und -gestaltung über-
schrieben. Was damals zu tun war – mit großem 
Enthusiasmus und beispielhafter Kreativität der 
Pioniere an den Schulen und in der Behörde unter 
Federführung von Jürgen Riekmann – hat er selbst 
später so formuliert:

»Die Gesamtschul-Versuche sind von ihrer Zielset-
zung her so umfassend angelegt, dass sich in ihnen 
alle pädagogischen Fragen, die mit der Erziehung 

und dem Unterricht von jungen Menschen zwischen 
dem 10. und 18 Lebensjahr zu tun haben, neu stellen 
und neu beantwortet werden müssen.«

1975 wird Jürgen Riekmann zum Leiter der Schul-
aufsicht Gesamtschulen bestellt, 25 Jahre – bis zu 
seiner Pensionierung im Jahr 2000 – hat er das Amt 
inne. Das Ende des Schulversuchsstadiums und die 
Einführung des Elternwahlrechts lassen die Zahl der 
Gesamtschulen sprunghaft steigen, aber der Traum 
Riekmanns – die Gesamtschule als Schule für alle 
– erfüllt sich nicht. Als Pensionär arbeitet er im Vor-
stand der GGG, wirbt für die Initiative »Eine Schule 
für alle« und unterstützt die Weiterentwicklung der 
Max-Brauer-Schule, die seine Frau Barbara leitet.

»Nicht wenigen unter uns«, resümiert Gert Rausch-
ning, langjähriger Weggefährte und Nachfolger im 
Amt in seiner Trauerrede am 29. März, »wird bei 
dem Gedanken, dass für sie Jürgen Riekmann die 
Geschichte der Gesamtschule verkörpert, auch ein-
fallen, dass mit ihm auch die bisherige Form seiner 
Gesamtschule zu Grabe getragen wird – aber nicht 
die Seele, die Idee und die Vision einer integrierten 
Schule für alle, eine Schule des gemeinsamen Ler-
nens.«

Peter Daschner
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»Steine des Anstoßes«

Deutsche und lettische Schüler auf den Spuren nach Riga 
deportierter Hamburger Juden
… ist der Titel einer rund 100 Seiten 
umfassenden Broschüre, deren Texte 
die Schülerinnen und Schüler der Klasse 
»R 10« der Billstedter Haupt- und Real-
schule Möllner Landstraße und der 10. 
Klasse des Agenskalna-Gymnasiums in 
Riga/Lettland verfassten.

Seit mehreren Jahren packten die je-
weiligen Schülerinnen und Schüler der 
R 10 einmal jährlich im November Cha-
nukka-Pakete (Chanukka ist ein jüdisches 
Lichterfest) für Holocaust-Überlebende in 
den drei Baltischen Staaten – ehrenamtlich 
für den Verein Yad Ruth, der seinen Sitz 
in Bergedorf hat. Im Schuljahr 2007/08 
entschlossen sich dann die Schülerinnen 
und Schüler intensiveren Kontakt nach 
Riga aufzunehmen. Das Goethe-Insti-
tut in Riga vermittelte eine seinerzeit 8. 
Klasse des Agenskalna Gymnasiums als 
Ansprechpartner für ein gemeinsames 
Geschichtsprojekt. Beide Klassen kamen 
überein, sich auf Spurensuche von aus 
Hamburg nach Riga deportierten Bür-
gerinnen und Bürgern jüdischer Her-
kunft begeben zu wollen: Die Billstedter 
Klasse informierte sich über die jüdische 
Geschichte in Hamburg, die Rigaer Part-
nerklasse recherchierte den Verbleib der 
Deportierten in Riga. Die Hamburger Klas-
se nahm erstaunt zur Kenntnis, dass die 
Rigaer Schülerinnen und Schüler erstmals 
durch das Projekt von den NS-deutschen 
Verbrechen erfahren hatten.

Die Billstedter Klasse berichtet in der 
Broschüre über ihre Untersuchungser-

gebnisse, die sich auch auf Gespräche 
mit Überlebenden stützen. Besondere 
Kapitel sind den Tätern und Verant-
wortlichen in der Verwaltung gewidmet 
– in Hamburg, in Riga, in den Lagern, 
im Ghetto – sowie den Erfahrungen von 
Überlebenden nach der Befreiung.

Ebenfalls dokumentiert sind die Be-
gegnungen der Klassen in Hamburg und 
Riga sowie die Ausstellung: »Steine des 
Anstoßes«, die vom 12. November 2009 
bis zum 28. Februar 2010 im Studien-
zentrum der KZ-Gedenkstätte Neuen-

gamme gezeigt wurde. Voraussichtlich 
im Sommer 2010 wird die Ausstellung 
in der Talmud-Tora-Schule gezeigt und 
im Herbst dann durch die Alfred Toepfer 
Stiftung F.V.S.

Infos unter: www.moela.hamburg.de/
index.php/article/detail/1186

Kontakt: Schule Möllner Landstraße, 
Oberschleems 9, 22117 Hamburg,

Tel.: 71 48 74 60 | Fax: 71 48 74 72
E-Mail: schule-moellner-landstraße@

bsb.hamburg.de

›Stolpersteine‹ zum Gedenken an deportierte Hamburger Juden vor der Talmud-Tora-Schule 
Foto: Mathias Prange

Geo-Hefte zu verschenken
Die Zeitschrift GEO ist ein Reportagemagazin des Ham-
burger Verlagshauses Gruner und Jahr und vor allem be-
kannt für ihre opulenten Fotostrecken und ausführlichen 
Reportagen. Schulen, die Interesse an kostenlosen Geo-
Heften der Jahrgänge 1979 bis 1999 haben, können diese 
anfordern unter kr.jgn@t-online.
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Die FreiwilligenBörseHamburg (FHB) bietet in Kooperation mit 
dem Dachverband Türkisch-Islamische Union der Anstalt für 
Religion e. V. (DiTiB-Verband) Schülerinnen und Schülern der 
Klassen 4 bis 13 kultur- und religionsübergreifend kostenfrei 
Nachhilfestunden und Hausaufgabenhilfe an.

Seit dem 27. Oktober 2009 trifft sich das motivierte Nachhil-
feteam, bestehend aus nunmehr 15 ehrenamtlichen Schulauf-
gabenBegleiter/innen und über 60 Schülerinnen und Schülern, 
zweimal wöchentlich in der Sultan Ahmed Moschee Hamburg 
Billstedt. Die Schülerinnen und Schüler ab der 4. Klasse er-
halten hier jeden Montag und Mittwoch von 17.00 bis 19.00 
Uhr Unterstützung bei ihren Schulaufgaben.

Einen ersten Eindruck von diesem Projekt bietet der Mit-
schnitt eines von SAT 1 gedrehten Fernsehbetrages unter 
www.dialogeimstadtteil.de/

Aufgrund der großen Nachfrage ist als nächstes der Aufbau 
einer zweiten Gruppe in der Sultan Ahmed Moschee geplant 

sowie die Gründung einer weiteren SchulaufgabenGruppe in 
der DiTiB Moschee Hamburg Hamm. Beide Gruppen sollen 
dann jeden Dienstag und Donnerstag von 17.00 bis 19.00 Uhr 
stattfinden.

Die FBH bringt Menschen, die ehrenamtlich arbeiten möch-
ten, mit Organisationen zusammen, die Ehrenamtliche suchen. 
Sie vermittelt Zeit-, Geld- und Sachspenden und berät Wirt-
schaftsunternehmen bei der Durchführung ihres ehrenamt-
lichen Engagements.

Der DiTiB-Verband vereint bundesweit über 880 Ortsge-
meinden. Sein Vereinsziel ist es, Musliminnen und Muslimen 
einen Ort zur Ausübung ihres Glaubens zu geben und durch 
vielfältige Bildungsangebote einen Beitrag zur Integration zu 
leisten. Seine Türen stehen nicht nur türkischen oder musli-
mischen Menschen offen, sondern allen. Auskunft zu diesem 
Projekt erhalten Sie bei der FBH von Bernd P. Holst unter Tel.: 
0 40 – 41 18 86–9 00.

Programm (Stand 25. 3. 2010)

Nachmittag
14.00 Uhr: Eröffnung der Tagung durch den Dekan, Prof. Dr. 
K.D. Schuck, Prof. Dr. J. Bastian und Prof. Dr. W. Weiße 
Ort: Anna-Siemsen-Hörsaal, VMP 8 

14.15 – 14.45 Uhr: Prof. Dr. R. Lehberger (Hamburg): 
Die sechsjährige Primarstufe als Kernstück der Hamburger 
Schulreform. (Hörsaal)

14.45 – 15.45 Uhr: Vortrag mit Diskussion
Prof. em. Dr. Klaus-Jürgen Tillmann (Bielefeld): 
Der Übergang nach der Grundschule aus Sicht der empirischen 
Bildungsforschung. (Hörsaal)

15.45 – 16.15 Uhr: Kaffeepause

16.15 – 18.15: Vorträge und Wokshops von externen Exper-
tInnen und Mitgliedern der Fakultät 
Ort: verschiedene Räume im VMP 8. 
Als externe ExpertInnen haben außer den Hauptreferenten  
zugesagt:
Prof. Dr. Annedore Prengel (Potsdam), 
Prof. Dr. Matthias von Saldern (Lüneburg) und 
Prof. Dr. Rainer Lehmann (Berlin, angefragt)

Weitere Vorträge und Workshops werden von Mitgliedern der 

Fakultät angeboten. Das Programm wird laufend aktualisiert 

und ist einsehbar auf der Homepage der Fakultät.

18.15 Uhr: Austausch bei kleinem Imbiss im Foyer

Abschlussveranstaltung 
19.00 Uhr: Prof. Dr. J. Bastian und Prof. Dr. W. Weiße: 

Begrüßung und Ablauf der Veranstaltung

Ort: Anna-Siemsen-Hörsaal

Prof. Dr. K. D. Schuck, Dekan: Warum diese Fachtagung?

Prof. Dr. Holger Fischer, Vizepräsident der Universität Ham-

burg: Grußwort

Schulsenatorin Christa Goetsch: Neuer Stand der Debatte

19.30 – 20.30 Uhr: Prof. Dr. Jürgen Oelkers (Zürich):

Die sechsjährige Primarschule in der Schweiz. Konzepte und 

Befunde.

20.30 – 21.15 Uhr: Abschlussrunde mit externen ExpertInnen 

und Mitgliedern der Fakultät

Verantwortlich: 

Prof. Dr. J. Bastian, Prof. Dr. K. D. Schuck, Prof. Dr. W. Weiße

Öffentliche Fachtagung an der Fakultät für Erziehungswissenschaft, 	
Psychologie und Bewegungswissenschaft der Universität Hamburg 

Längeres gemeinsames Lernen in der sechsjährigen Primarschule –
Argumente der Erziehungswissenschaft
Mittwoch, den 21. April 2010 von 14.00 – 21.15 Uhr – Ort: Universität Hamburg, von Melle Park 8 (VMP 8)

Nachhilfestunden und Hausaufgabenhilfe 

SchulaufgabenGruppeHamburg
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It´s Teamtime! 

Erlebnisorientierte Teamentwicklung 	
im Schullandheim
Erlebnisorientierte Aktivitäten auf Grup-
penreisen werden seit Jahren stark 
nachgefragt – und das zu Recht: die 
spannenden und spielerischen Metho-
den lassen sich vielerorts variantenreich 
durchführen, helfen bei der Entwicklung 
von sozialen Kompetenzen und wirken 
sich auch langfristig positiv auf die Ge-
meinschaft aus. Und sie kommen bei den 
Kindern und Jugendlichen außerordent-
lich gut an!

Darum möchten wir, die Arbeitsge-
meinschaft Hamburger Schullandheime 
e.V., Sie bei Ihrem erlebnisorientierten 
Teamtraining auf zwei Wegen unterstüt-
zen:

Bei selbstorganisierten Aktivitäten 
helfen wir Ihnen durch Material-
sammlungen, Handreichungen und 
Fortbildungen.
Wir vermitteln angeleitete Kompakt-
angebote mit unserem Kooperations-
partner Komm.Aktiv e.V.

Selbstorganisierte Aktivitäten

Falls Sie die erlebnisorientierten Spiele, 
Aufgaben und Übungen gerne selbst-
ständig organisieren und durchführen 

•

•

wollen – und damit Kosten sparen – kön-
nen wir sie durch Materialsammlungen, 
Handreichungen und Fortbildungen un-
terstützen.

Handreichung: Unsere Handreichung 
enthält neben Hinweisen zum Umgang 
mit der Materialsammlung vor allem Hil-
fen für die Durchführung erlebnisorien-
tierter Aktivitäten mit Ihrer Gruppe.

Da die Wirkung einer erlebnisorien-
tierten Aktivität auch von der Umset-

zung durch die Gruppenleitung ab-
hängt, haben wir der Sammlung einige 
Tipps für Instruktion, Moderation und 
Transfer vorangestellt.
Der Hauptteil dieser Handreichung 
beinhaltet Anleitungen für vielfältige 
Spiele, Aufgaben und Übungen, die 
einfach zu organisieren, ohne beson-
dere Sicherheitsmaßnahmen und in 
Gruppenarbeit durchzuführen sind.
Unter der Überschrift Transfer finden 
Sie Ansätze, wie Sie die für Teament-
wicklungsprozesse notwendigen Re-
flexionen freudvoll anregen können.

Gerne senden wir Ihnen ein Exemplar 
der Handreichung zur Vorbereitung Ih-
rer Reise zu.

•

•

•

Materialsammlung: Kooperative Aben-
teuerspiele lassen sich häufig mit wenigen 
Requisiten durchführen. Eine geeignete 
Grundausstattung mit einfachen, aber 
wirkungsvoll einsetzbaren Materialien 
wie Brettern, Seilen und Augenbinden, 
aber auch Medien für die Moderation und 
Auswertung, stehen Ihnen gegen eine ge-
ringe Schutzgebühr in den aufgelisteten 
Schullandheimen zur Verfügung.

Das Material ist auf eine große Schul-
klasse abgestimmt. Viele Kleinmateri-
alien sind in größerer Anzahl vorhanden, 
so dass jedem Teilnehmer ein Exemplar 
zur Verfügung steht. Größere Materi-
alien liegen in einer Anzahl vor, die es 
Ihnen möglich macht, vier arbeitsgleiche 
Gruppen auszurüsten.

Ostseeheim Stein, Strandstraße 13, 
24235 Stein, www.ostseeheim-stein.de
Haus Lankau, Voßbergweg 38,  
23881 Neu-Lankau,  
www.hauslankau.de
SLH Erlenried, Radeland 42,  
22927 Großhansdorf,  
www.schullandheim-erlenried.de
SLH Holstentor, Dorfstraße 10,  
22955 Hoisdorf/Stormarn,  
www.albrecht-thaer-gymnasium.de
SLH Estetal, Estetal 9, 21255 Ka-
kenstorf, www.hamburger-schul-
landheime.de/ siehe Schullandheime
Haus Dübelsheide, 29328 Faßberg/
Niederohe, haus-duebelsheide.de

Aus- und Fortbildungen: Die Arbeitsge-
meinschaft Hamburger Schullandheime 
e.V. vermittelt Ihnen in Aus- und Fort-
bildungen, wie Sie erlebnisorientierte 
Aktivitäten im Schullandheim, aber 
auch in Ihrem Gruppenalltag durch-
führen können. Die Zielgruppen dieser 
Veranstaltungen sind Referendare und 
Lehrkräfte. Interessenten aus anderen 
Einrichtungen der Kinder- und Jugend-
arbeit sind aber stets herzlich willkom-
men! Unsere nächsten Fortbildungen:

Vielfalt Kanadierpaddeln: Sa., 5.6. bis 
So., 6.6.2010 im Haus Lankau

1.

2.

3.

4.

5.

6.

•
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Schulfahrten planen und gestalten: 
Do., 17.6. bis Fr., 18.6.2010 im SLH 
Dübelsheide
Kuttersegeln: Mo., 12.7. bis Sa., 
17.7.2010 auf der Schlei ab Arnis
It´s Team-Time!: Sa., 23.10. bis So., 
24.10.2010 im SLH Erlenried

Wir bieten auch schulinterne Lehrerfort-
bildungen an, beispielsweise, wenn Sie 
Konzepte für regelmäßige Kennenlernrei-
sen oder Teamtrainings mit erlebnisorien-
tierten Ansätzen aufbauen möchten.

Angeleitete Kompaktangebote

Falls Sie bei Ihrem Programm Unter-
stützung in Anspruch nehmen möch-
ten, können wir Ihnen mit Komm.Aktiv 
e.V. einen Kooperationspartner vermit-
teln, der vielfältige und hochwertige 

•

•

•

Programmangebote vom Waldläufer-
Abenteuer für Kinder über Starke Ty-
pen – Spitzen Klasse für Jugendliche bis 
zum Teamtraining für die Berufsvorbe-
reitung anbietet.

Selbstverständlich können Sie auch 
individuelle Arrangements vereinbaren. 
Von den Komm.Aktiv-Trainern wird nicht 
nur die Durchführung des Programms, 
sondern auch die inhaltliche Vor- und 
Nachbereitung übernommen. Lediglich die 
Buchung der Angebote laufen über unsere 
Häuser. Genaueres zum Konzept der Kurse 
erfahren Sie unter www.kommaktiv.de.
Weitere Informationen finden Sie unter 
www.hamburger-schullandheime.de 
/Teamtime oder wenden Sie sich gleich 
an frank.hincha@hamburger-schulland-
heime.de

Arbeitsgemeinschaft Hamburger
Schullandheime e.V.

Geschäftsstelle:  
Finkenau 42, 22081 Hamburg,  

Tel.: 0 40/22 54 44, Fax: 0 40/22 41 83
Ansprechpartner Teamtime:  

Frank Hincha,  
Tel./Fax: 0 45 32/97 52 95

E-Mail: frank.hincha@hamburger-
schullandheime.de

www.hamburger-schullandheime.de

Es ist Freitag und der letzte Pausengong vor 
den Hamburger Frühjahrsferien ist verk-
lungen. Schüler und Lehrkräfte verlassen 
das Schulgebäude: »Schöne Ferien!«

Am Samstag Morgen klingelt der We-
cker bei einigen Schülern schon um 5.00 
Uhr. Und es heißt: Aufstehen! Denn um 
7.00 Uhr trifft sich Lehrerin Martina P. 
mit zehn ihrer Zweitklässlerinnen und 
Zweitklässler am Hamburger Haupt-
bahnhof. Es ist keine Ferienfahrt. Ge-
meinsam mit 100 anderen Hamburger 
Schülerinnen und Schülern aus unter-
schiedlichen Jahrgangsstufen und Schu-
len fahren sie nach Hannover zur welt-
weit größten Computermesse Cebit.

Sie möchten das präsentieren, was 
und vor allem wie sie seit Monaten in 
der Schule gelernt haben. Sie arbeiten 
im Rahmen eines Projekts mit kleinen, 
mobilen Netbooks im Unterricht.

Gemeinsam mit dem Kooperations-
partner Fujitsu werden sie an einem 
Stand in Halle 9 das zeigen, was sie sie 
in den letzten Monaten mit ihren Net-
books im Unterricht selbstständig erar-
beitet haben.

Das Hamburger Netbook-Projekt fin-
det unter den beteiligten Schülerinnen 
und Schülern und ihre Lehrkräften 

breite Zustimmung. Insgesamt sind 20 
Hamburger Schulen daran beteiligt 
und Referendare vom Landesinstitut 
für Lehrerbildung und Schulentwick-
lung. Es sind natürlich diese handlichen 

Mini-Computer, die begeistern, aber es 
ist auch die Art und Weise wie sich das 
Lernen insgesamt dadurch verändert.

Genau daran sind auch die meisten 
Messebesucher interessiert. Die Schüle-
rinnen und Schüler präsentieren in Rei-
henfolge und nach einem festen Zeitplan 
ihre Arbeitsergebnisse – engagiert und 
motiviert. Anschließend haben sie ein 
bisschen Freizeit um sich am »Tag der 
Bildung« auf der Cebit umsehen.

Am späten Nachmittag sitzen alle 
wieder in den Zug nach Hamburg. Sie 
haben fröhliche Gesichter. Auf so einer 
großen Messe als Schüler seine Arbeit 
den vielen Besuchern zu zeigen, Fach-

mann bzw. Fachfrau zu sein und jede 
Menge Fragen zu beantworten ist schon 
eine ganz besondere Erfahrung. – und 
macht stolz

Auch Lehrerin Martina P. ist ein biss-
chen stolz: Es ist schon bemerkenswert, 
wenn Schülerinnen und Schüler in ihrer 
Freizeit freiwillig und gern das präsen-
tieren, was sie bei ihr im Unterricht ge-
lernt haben.

Arthur Gottwald, BSB

Aktive Feriengestaltung

Hamburgs Netbookschüler auf der Cebit
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Hamburg macht Schule 2010

Die Themen der kommenden Ausgaben:

Heft 2/2010			  Schulraum gestalten

Heft 3/2010			  Bewertung und Rückmeldung

Heft 4/2010			  Lernen und Zeit

Heft verpasst?

Seit 2004 stehen die Hefte von Hamburg macht Schule 
als PDF-Dateien unter folgendem Link im Internet zum Download bereit:
www.hamburg.de/hamburg-macht-schule

•

•

•

Starthilfe fürs Studium
Nach wie vor nimmt in Deutschland nur ein geringer Anteil von Abiturientinnen 
und Abiturienten mit nicht-akademischer Herkunft ein Studium auf. Die seit 
Mai 2008 bestehende Initiative ArbeiterKind.de zielt darauf ab, Schülerinnen 
und Schüler aus nicht-akademischen Herkunftsfamilien zur Aufnahme eines 
Hochschulstudiums zu ermutigen. Über das Internetportal www.ArbeiterKind.
de können sie sich über die Vorteile eines Studiums und Berufsperspektiven 
informieren. Außerdem werden verschiedene Möglichkeiten aufgezeigt, wie sich 
ein Studium finanzieren lässt. Daneben baut ArbeiterKind.de ein Netzwerk von 
Mentorinnen und Mentoren auf, die Schülerinnen und Schülern sowie Studieren-
den als Ansprechpartner zur Seite stehen. Bundesweit engagieren sich bereits 
mehr als 1.100 Ehrenamtliche für die Initiative, davon über 50 Unterstützer allein 
in Hamburg. Sie besuchen z. B. Oberstufen, um interessierte Jugendliche für ein 
Studium zu begeistern, zu motivieren und mit Informationen zu unterstützen. In 
den Informationsveranstaltungen berichten die Mentorinnen und Mentoren von 
ihren eigenen Erfahrungen im Studium und stehen für persönliche Beratungen 
zur Verfügung.

Die Hamburger ArbeiterKind.de-Gruppe trifft sich jeden ersten Mittwoch im 
Monat zum gemeinsamen Stammtisch. Alle Interessierten – sowohl potentielle 
Mentorinnen und Mentoren als auch Schülerinnen und Schüler, Studieninter-
essierte, Lehrerinnen und Lehrer sowie Eltern – sind herzlich eingeladen. Die 
aktuellen Termine und Treffpunkte finden sich unter: www.ArbeiterKind.de

Bei Fragen zur Hamburger ArbeiterKind.de-Gruppe wenden Sie sich an: Merle 
Mulder

Tel.: 0 16 37 – 47 44 17, E-Mail: hamburg@arbeiterkind.de
Auskunft über weitere ehrenamtliche Initiativen rund um das Thema Bildung in 

Hamburg erhalten Sie in der Behörde für Schule und Berufsbildung bei Thomas 
Albrecht, Tel.: 4 28 63 33 13, E-Mail: thomas.albrecht@bsb.hamburg.de

Ausbildungsplätze 
im Öffentlichen 
Dienst
Die Redaktion von www.bund.de möchte 
vor allem Schülerinnen und Schüler aus 
den Abschlussklassen auf das Portal des 
Bundes und seine Angebote, besonders 
im Bereich der Stellen- und Ausbil-
dungsplätze, aufmerksam machen.

Das Portal »bund.de – Verwaltung On-
line« ist für Bürgerinnen und Bürger, 
Unternehmen und Verwaltungen der 
zentrale Zugang zu den elektronischen 
Leistungen und Informationsangebo-
ten der Verwaltung im Internet. Hierzu 
gehören Stellenangebote, Ausschrei-
bungen, Immobilien, Behörden und 
Leistungen.

Mit rund 6,5 Millionen Seitenaufru-
fen und 700.000 Besuchen im Monat 
ist www.bund.de eines der bedeutends-
ten Portale der öffentlichen Hand. Hier 
finden Bürgerinnen und Bürger aktuell 
u. a. mehr als 400 Stellenangebote der 
Bundes-, Landes- und Kommunalverwal-
tung sowie ca. 150 Ausbildungsplätze.



Große
Hafenrundfahrt

Barkassen-Centrale Überseebrücke Günter Ehlers

Sonderangebot für Schulklassen!

www.barkassen-centrale.de
Liegeplatz: Vorsetzen-Ponton-Anlage, 20459 Hamburg

(zwischen U-Bahn Baumwall und Überseebrücke)

(1. bis 13. Schuljahr) · Pro Person € 3,50

Telefon (040) 31 99 16 17-0

Fon: 04644-9737170 - Fax: 04644-9737171 - post@eventnature.de

Das
erlebnispädagogische

Abenteuer
für Ihre Klasse

an Schlei
und Ostsee

Schleswig-Holstein
erleben

www.klassenreisen-schlei.de
www.eventnature.de

Kuttersegeln
Kajaktouren
Floßbau
Trekking
Klettern

Pröbstinger Allee 14 • 46325 Borken (Münsterland)
Fax 02861/8000-89 • www.schlossklinik.de • info@schlossklinik.de 

Wir bieten in erstklassigem Ambiente einen erfolgreichen und um-
fassenden psychotherapeutischen Ansatz zur Behandlung psychischer 
Konflikte und Erkrankungen, von der Diagnostik bis zur Therapie!
Indikationen: Depressionen, Ängste und Panik, Zwänge,  
Essstörungen, Erschöpfungssyndrom („Burn-Out“), Tinnitus 
Kostenübernahme: Private Krankenversicherungen, Beihilfe

Geben Sie Ihrem Leben eine neue Richtung!

Infos unter Telefon 02861/8000-0 

Private Akutklinik für 
Psychologische Medizin 

Mit Fachabteilung 
für Essstörungen 

Abwechslungsreiche Programme zu Kultur,
Geschichte, Politik und Lifestyle 

z.B. 5 Tage „Zeitreise Berlin“ 
ab 93,00 € pro Person

mehr Infos und Anfragen zu Unterkünften, 
Sightseeing + Kulturveranstaltungen unter:

www.berlinunlimited.com
oder Tel: 030/ 29 77 83 0

Berlin-Highlights für Klassenfahrten



Adresse

Institut für Lehrergesundheit 
Ulmenstraße 29 a 

22299 Hamburg 

Tel.: (040) 41 35 74 03

Fax: (040) 41 35 74 05

kontakt@lehrerinstitut.de

www.lehrerinstitut.de 
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Unsere Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter bieten professionelle Hilfe 
zum Beispiel bei Umgang mit schwierigen Schülerinnen und Schü-
lern, Konflikten mit Eltern, Klärungen mit der Schulleitung und/oder 
Kolleginnen oder Kollegen aber auch bei Fragen der eigenen beruf-
lichen Identität und Veränderungsprozessen.

Beratung

ó bei beruflich bedingtem Stress

ó bei psychosozialen Belastungen oder Krisen

ó zum Zeitmanagement

ó bei gesundheitlichen Problemen

ó zur Vermittlung juristischer Beratung (z.B. Beamtenrecht)

Prävention/Coaching

ó Einzelcoaching

ó Gruppencoaching, z.B. Lehrercoaching nach dem Freiburger 
Modell nach Prof. Bauer

ó Psychoedukation zu den Themen Stress- und Zeitmanagement

Therapeutische Angebote in Kooperation mit der 
Psychosomatischen Tagesklinik Ulmenhof

ó Psychotherapeutische und psychosomatische Behandlungen – 
ambulant, tagesklinisch oder stationär

ó Spezialangebote bei Burnout

ó Traumabehandlung bei Gewalterfahrung

ó Erstellung medizinischer Gutachten

ó Organisation einer gestuften Wiedereingliederung

ó Unterstützung bei Angelegenheiten des Personalärztlichen Dienstes 
(Dienstunfähigkeit, vorzeitiger Ruhestand, Zwangspensionierung)

Das Institut für Lehrergesundheit ist eine 

unabhängige, privat finanzierte Institution. 

Für unser erstes Beratungsgespräch entstehen 

Ihnen keine Kosten.


